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  Für all meine Freunde in der Welt des Films.


  


  Und für meine Freunde in der realen Welt.


  Danke an Brooke, Matt, Rob und Tod.


  


  AUSSENAUFNAHME: MOTEL-PARKPLATZ – VORMITTAG


  Die Szene wird eingeleitet mit einer Luftaufnahme per Kamerakran: ein verstaubtes, verschlafenes Motel am Rande eines alten Highways mitten in der Wüste von Arizona. Auf einem Schild neben der Straße der Name: Desert Queen. Auf dem Parkplatz steht nur ein einziges Auto. Alles ist ruhig, keine Menschenseele weit und breit.


  Irgendwo krächzt eine Krähe, dann knirschende Schritte auf Schotter, die sich unter den Soundtrack mischen. Eine Person kommt ins Bild und läuft mit ausgreifenden Schritten über den Parkplatz des Motels. Ein junger Mann, 19 oder 20 Jahre alt, groß, dünn, blond und schlaksig. Sein Gesicht ist rot angelaufen, er keucht.


  Die Kamera fährt im Sturzflug auf den jungen Mann herab, wie ein Raubvogel, der sich auf seine Beute stürzt. Sie verharrt direkt hinter ihm, sodass wir sein durchgeschwitztes Hemd und das klatschnasse blonde Haar sehen. Wir folgen ihm, während er weitergeht …


  Er musste zu Buk. Er musste es ihm sagen.


  Buk würde das nicht gefallen, aber Herrgott, er hatte es sich selbst eingebrockt.


  Trotzdem, es wird ihm nicht schmecken.


  Geschieht ihm recht, dachte der Mann namens Jimmy. Nach allem, was Buk getan hat …


  Was er angeblich getan hat. Ich glaub’s erst, wenn ich’s mit eigenen Augen sehe.


  Schweiß strömte über das Gesicht des jungen Mannes und tröpfelte seinen Rücken hinunter. Ihm war heiß, alles klebte und er bekam kaum noch Luft – kein Wunder nach dem weiten Weg zurück zum Motel.


  Er kletterte die Treppe zu Zimmer Nummer 17 hinauf. Blieb stehen.


  Also dann …


  Er klopfte.


  »Buk! Mach auf! Ich bin’s, Jimmy.«


  Jimmy wartete und hörte das Zischen seines Schweißes, der in der glühenden Morgensonne verdampfte.


  Bald hörte er Schritte drinnen im Zimmer, dann eine Stimme:


  »Jimmy, bist du’s wirklich?«


  »Ja, mach auf, Buk. Es ist wichtig.«


  »Passwort?«


  »Wir haben keine Zeit für …«


  »Passwort!«


  Jimmy seufzte. »Swordfish.«


  Er hörte, wie die Kette entfernt und ein Riegel zurückgeschoben wurde, dann schwang die billige Holztür auf. Buk stand im Türrahmen und sah aus wie ein Säufer nach drei durchzechten Nächten. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab, die Kleider waren zerknittert und er stank, als hätte er seit Wochen nicht mehr geduscht.


  Der ältere Mann schirmte seine blutunterlaufenen Augen vor dem gleißenden Morgenlicht ab. »Scheiße, Jimmy, ich dachte, ich hätte dich umgebracht …«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Buk«, unterbrach Jimmy seinen Mentor. »Wir müssen hier verschwinden, verfluchter Mist. «


  Er stürmte ins Zimmer.


  Buk schloss die Tür. Das Sonnenlicht wurde ausgesperrt und ließ den Raum in einem schummrigen Licht zurück. Jimmy lief sofort in Richtung Badezimmer.


  »Warum, was zum Teufel ist denn los?«, knurrte Buk.


  Jimmy öffnete die Tür zum Bad und schnappte nach Luft.


  Der stechende Geruch von Blut quoll aus dem Raum, bitter und intensiv.


  Es stimmte also: Buk hatte nicht auf Jimmys Rat gehört. Er hatte eine unaussprechliche Sünde begangen – seine letzte, wenn es nach Jimmy ging. Alles war vorbereitet und startklar. Das Einzige, was Jimmy noch tun musste, war Buk sicher hinzubringen. Der Rest erledigte sich dann von selbst.


  »Oh Gott!«, stöhnte Jimmy. »Oh Buk.«


  »Was? Was hab ich denn gemacht?« Buk kam angestampft und stellte sich neben Jimmy. Seine Augen weiteten sich. »Na, leck mich doch am Arsch«, murmelte Buk. »Kann mich gar nicht erinnern, dass ich das gemacht habe.«


  Schwenk auf Buks überraschtes Gesicht. Abblende …


  


  Vorspann:


  
    
      BUK UND JIMMY ZIEHEN NACH WESTEN


      Texttafel:


      ETWA 35 STUNDEN VORHER


      INNENAUFNAHME: BATES HIGH SCHOOL – NACHT


      Bates High, eine mittelgroße Schule mit knapp 2000 Schülern, befindet sich in der Stadt Dante im Bundesstaat Texas, etwa 160 Kilometer südöstlich von San Antonio. Heute Nacht ist die Turnhalle vollgestopft mit Personen mittleren Alters, die neben dem riesigen Spruchband, das die ganze Länge der Bühne einnimmt, wie Zwerge wirken. Darauf steht: DIE BATES HIGH BEGRÜSST DEN ABSCHLUSSJAHRGANG 1987. Durch den Synthiepop aus den 80ern dringt Gelächter, die größtenteils betrunkene Menge schwelgt in Erinnerungen.


      Cut:


      Nahaufnahme einer Frau in den späten 30ern: mittelgroß, dunkelblondes Haar und viel Make-up um die leicht glasigen Augen. Sie entdeckt jemanden auf der anderen Seite des Saals.

    

  


  


  Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Aber sie hatte heute Nacht auch schon vier Bier und zwei Gläser Weißwein heruntergestürzt und sich mit so vielen Leuten unterhalten – von denen sie die meisten seit 20 Jahren nicht gesehen hatte. Es überraschte sie also kaum, dass ihr der Name von dem Kerl nicht mehr einfiel.


  Aber auf jeden Fall wusste sie, dass sie ihn damals in ihrer glorreichen Zeit gekannt hatte.


  Ha! Glorreiche Zeit? Was war denn daran so glorreich gewesen? Sue zischte leise durch die Zähne. Sie hatte nicht zu den angesagten Leuten gehört. Sie war nicht gut in Sport gewesen, aber auch keine Streberin – bloß eine aus der Masse, zu gewöhnlich und langweilig, um auf irgendeine Weise herauszustechen.


  Aber sie hatte zumindest ein paar enge Freunde gehabt, also war es ihr nicht so elend ergangen wie Janet Miles, die inzwischen drei Kinder hatte und mit einem Chiropraktiker verheiratet war. Damals war Janet schrecklich dünn gewesen, mit schiefen Zähnen und immer etwas schmuddeligen Kleidern. Jungen und Mädchen gleichermaßen hatten dem armen Ding damals das Leben zur Hölle gemacht. Wenigstens hatte sie mittlerweile etwas zugenommen und sich die Zähne richten lassen, deshalb sah sie gar nicht mehr so übel aus. Janet hatte mit etwa drei verheirateten Männern geflirtet und tat heute sicher noch irgendetwas, das sie bitter bereute, wenn sie morgen mit einem Kater aufwachte.


  Sue war 1987 jedenfalls froh gewesen, diesem Ort zu entkommen – den kalten Klassenzimmern und den Cliquen. Und als sie ihren High-School-Abschluss endlich in der Tasche hatte (durchschnittliche Noten, kaum überraschend), ging sie zu einer Bank und bekam einen Job hinter dem Schalter. Zum damaligen Zeitpunkt so ziemlich das Beste, was sie kriegen konnte.


  Jetzt, 20 Jahre später, hing sie immer noch bei der gleichen Bank im gleichen Job fest, war zweimal geschieden und hatte keine Kinder – was also tat sie hier auf diesem Klassentreffen?


  Sie war nicht reich.


  Nicht berühmt.


  Nicht zu einer Schönheitskönigin herangereift.


  Also konnte sie nicht einmal mit den Kerlen flirten, die sie damals in der Schule keines Blickes gewürdigt hatten, um sie gerade in dem Moment, wenn sie der Meinung waren, bei ihr einen Oh mein Gott, bist du’s wirklich?-Stich landen zu können, anzulächeln und ihnen zu sagen, dass sie ihre Chance verpasst hätten, um davonzutänzeln und sie ihrem zunehmend schütteren Haar, den dicker werdenden Bäuchen und ihrem langweiligen Leben zu überlassen. Einem Leben, das sie mühsam unter einem Flickenteppich aus Lügen und Halbwahrheiten versteckten. Diese Lügen erfüllten die Turnhalle ebenso sehr mit Gestank wie die geliehene Nebelmaschine und der widerliche Dunst von billigem Parfüm und Aftershave.


  Sie war bloß die gute alte Susan Irving, von den meisten ihrer damaligen Klassenkameraden längst vergessen und von denen, die sich noch an sie erinnerten, fallen gelassen wie Abfall, der zu riechen begonnen hatte, sobald sie irgendwo im Raum jemanden entdeckten, den sie für interessanter hielten. Aber konnte sie es ihnen verübeln? Sie hatte keine spannenden Geschichten zu erzählen, hatte keinerlei Schicksalsschläge oder kurzzeitige Glanzmomente erlebt, keine faszinierenden Reisen an weit entfernte, exotische Orte unternommen.


  Deshalb zögerte sie, zu dem Kerl hinüberzugehen, dessen Name ihr nicht mehr einfallen wollte, aber an den sie sich definitiv erinnerte, aus der glorreichen alten …


  Scheiße, nicht schon wieder.


  Der Typ schaute so gelangweilt, wie Sue sich fühlte – er stand neben dem Ausgang der Turnhalle und hielt einen dieser billigen Plastikbecher in der Hand. Seine Augen waren nach unten auf die Holzdielen gerichtet.


  Wahrscheinlich stellte er sich die gleiche Frage wie sie – warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, herzukommen. Die Wahrheit, wenn sie in dieser Schüssel voller Scheiße erst mal an die Oberfläche kam, war die Erkenntnis, dass Menschen sich tatsächlich nicht großartig veränderten. Die Person, die man in der High School war, unterschied sich nicht großartig von der, die man für den Rest seines Lebens blieb. Und so wollten sich selbst 20 Jahre später die meisten immer noch mit Nancy Hargensen und Johnny Nolan unterhalten, die schon damals immer im Mittelpunkt gestanden hatten. Jeder tat so, als wäre er erwachsen, doch in Wirklichkeit besaßen sie alle dieselben Unsicherheiten und Marotten wie schon mit 17. Jeder wollte immer noch »cool« sein und mit den beliebten Leuten gesehen werden.


  Deshalb ließ man Menschen wie Sue und den mürrischen Kerl an den Türen spätestens dann in Ruhe, wenn das Jahrgangstreffen etwa zur Hälfte vorbei war.


  Sie konnte sich noch entsinnen, dass er ein Einzelgänger gewesen war: sehr schweigsam, stets mit einem traurigen Ausdruck in den dunklen Augen. Sie hatte ihn eigentlich nie reden hören, wenn es nicht gerade um Filme ging.


  Schon witzig, was einem im Gedächtnis bleibt, überlegte sie. Zwar kannte sie seinen Namen nicht mehr, hatte aber nicht vergessen, dass er ein großer Filmfan gewesen war.


  Und sie konnte sich erinnern, dass er einmal Zack Farkus verprügelt hatte. Zack Farkus entsprach dem Prototypen eines Schlägers. Nicht gerade die hellste Kerze am Christbaum und mit einer ständigen Wut im Bauch, verbrachte er den größten Teil der Schulzeit damit, auf denen herumzuhacken, die schwächer oder cleverer waren als er. Bis zu dem Tag, an dem er herausfand, dass es jemanden gab, der noch mehr Wut mit sich herumschleppte als er.


  Es war während einer Mittagspause passiert, wahrscheinlich, nachdem Zack ihn einmal zu oft provoziert oder angerempelt hatte. Der mürrische Mann neben dem Eingang – damals nicht nur wesentlich jünger, sondern auch dünner– hatte Zack (den die meisten Leute allerdings beim Nachnamen riefen – und die, die von ihm herumgeschubst wurden, nannten ihn »Fark-Arsch«, selbstverständlich nur hinter seinem Rücken) zu einem blutverschmierten, schluchzenden Häufchen Elend verkloppt. Farkus war so übel zugerichtet gewesen, dass man ihn schnell ins Krankenhaus gebracht hatte. Dort musste er fast einen Monat bleiben, damit seine Knochen – ja, seine Knochen! – wieder zusammenwachsen konnten. Danach war er nicht mehr derselbe: Sein Gesicht hatte bleibende Narben davongetragen und er hinkte leicht. Und mit dem Drangsalieren von Schwächeren hörte er praktisch komplett auf.


  Zack Farkus war vor ungefähr sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Einer von wenigen Todesfällen im Abschlussjahrgang 1987.


  Nach der Schlägerei hatte sich niemand mehr mit Mr. Mürrisch dort drüben an der Doppeltür angelegt und er wurde nie wieder in Kämpfe verwickelt, zumindest nicht in der Schule. Er kreuzte allerdings häufig mit einem blauen Auge oder Schrammen an den Armen auf und an diesen Tagen war er – so unmöglich das auch schien – sogar noch stiller als sonst.


  An der Schule waren eine Menge Gerüchte über Mr. Mürrisch im Umlauf gewesen. Man erzählte sich, dass er zu Hause geschlagen wurde, was Susan immer für mehr als ein bloßes Gerücht gehalten hatte, oder – noch viel schockierender – dass er kleine Tiere umbrachte und aufaß.


  Sue hielt ihn für die High-School-Version des Schwarzen Mannes. Er war ein mysteriöser Einzelgänger, der sich mit niemandem abgab, und ihn umgab eine Aura von Dunkelheit. Sues pubertärer Körper war damals zusammengezuckt, wann immer sie in seine Nähe kam.


  Doch das lag inzwischen 20 Jahre zurück.


  Damals war sie bloß ein Teenager gewesen, der Angst vor allem Fremden oder Ungewöhnlichen verspürte.


  Sie wusste, dass sie hinübergehen und sich mit ihm unterhalten sollte. Vielleicht stellte sie dann fest, dass er charmant, intelligent und witzig war. Vielleicht fand sie heraus, was vor all den Jahren wirklich mit ihm los gewesen war.


  Als sie sich gerade dazu entschlossen hatte, hob der Mann, den sie Mr. Mürrisch getauft hatte, den Blick vom Boden und starrte Sue direkt an.


  Schauer krochen ihren Rücken hinauf und hinunter, als ob jemand einen Eimer mit Eiswürfeln über die Rückseite ihres Kleids gekippt hätte.


  Obwohl sich das Gesicht von Mr. Mürrisch im grellen und zunehmend Übelkeit erregenden Stroboskoplicht schwer erkennen ließ, konnte Sue seinen bohrenden Blick spüren. Sie zögerte.


  Sei nicht albern, sagte sie sich. Sicher waren nur der Alkohol und die auf sie einprasselnden Erinnerungen an diesem merkwürdigen Gefühl schuld.


  Sie sah – oder glaubte jedenfalls zu sehen, womöglich spielte das grelle Licht ihren Augen lediglich einen Streich–, wie Mr. Mürrisch lächelte. Da wusste sie, dass sie hingehen und ihn zumindest begrüßen musste, unheimliches Gefühl hin oder her.


  Schließlich wollte sie nicht für den Rest des Abends allein herumstehen und wie eine totale Versagerin wirken.


  Also trat sie auf Mr. Mürrisch zu, während Good Times von Jimmy Barnes und INXS in ihren Ohren dröhnte.


  Er starrte sie weiter an, während sie näher kam, und sein Lächeln – er lächelte wirklich! – verblasste nicht für eine Sekunde.


  Als Sue Mr. Mürrisch erreichte, lächelte sie ebenfalls und legte sich eine geistreiche Bemerkung zurecht, um einen positiven ersten Eindruck zu hinterlassen. Etwas, das zu einer intelligenten, erwachsenen Frau wie ihr passte.


  »Hi. Lange nicht gesehen.«


  Sue stöhnte innerlich über sich selbst und rechnete fest damit, dass der Mann einfach den Kopf schüttelte und wegging.


  Aber Mr. Mürrisch ging nicht weg. Er starrte sie bloß weiter mit seinen dunklen, schmalen Augen an.


  Er hatte sich seit der High School sehr verändert – mehr als die meisten Leute, denen sie an diesem Abend begegnet war. Er hatte ein hartes, von Aknenarben übersätes Gesicht mit fast schon zu kleinen Augen, die wie zwei Schlitze in einem Trümmerhaufen wirkten. Groß gewachsen und imposant, mit breiten Schultern – ganz anders als der dünne, kränkliche Jugendliche aus der Schulzeit, an den sie sich erinnerte.


  Sue trank einen nervösen kleinen Schluck von ihrem dritten Glas Weißwein. »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr an mich. Ich bin Sue, Sue Irving.«


  Der Mann nickte.


  Er schien es nicht für nötig zu halten, ihr seinen Namen zu nennen.


  Sues Verlegenheit wuchs. Sie fragte sich, was mit diesem Kerl nicht stimmte. Wollte er nicht, dass jemand zu ihm rüberkam und ihn ansprach? Warum, zum Teufel, war er überhaupt hergekommen, wenn er mit niemandem reden wollte?


  Dann wurde es ihr klar – er wollte nur nicht, dass sie zu ihm kam und ihn anquatschte. Nancy Hargensen, klar; Sue – wer? – Irving, nein danke.


  Sie stand Sekunden davor, sich einfach umzudrehen und ihren Kopf in die Punschschüssel zu tauchen, als sich die Lippen von Mr. Mürrisch langsam teilten wie das Tor zu einer versteckten Höhle. Als er sprach, tat er das mit einer tiefen Reibeisenstimme. »Dianne Wiest.«


  Sue runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »An die erinnerst du mich. Dianne Wiest in Eine Wahnsinnsfamilie.«


  Sue dachte über seine Bemerkung nach und fragte sich, ob das ein Kompliment, eine Beleidigung oder bloß eine harmlose Feststellung sein sollte.


  »Ähm, okay«, sagte sie und gab sich Mühe, weiter zu lächeln. »Du hast dich schon immer für Filme interessiert, oder?«, fügte sie hinzu. Er quittierte es mit einem ausdruckslosen Starren.


  Sue atmete tief ein und dachte: Das genügt, der obligatorische Small Talk ist erledigt, jetzt mach ich mich aus dem Staub. Pfeif auf diese Spielchen, pfeif auf den kostenlosen Alkohol, pfeif auf all diese Schwindler und ihre dämlichen Lügen.


  Während Michael Hutchence und Jimmy Barnes darüber sangen, wie gut sie sich heute Abend fühlten, fragte Sue in einem Tonfall, der nicht lustlos und gelangweilt klingen sollte, aber genau so klang: »Und was machst du so?«


  Mr. Mürrisch grinste und sie musste an Jack Nicholson in Batman denken.


  Weitere Schauer tanzten durch ihren Körper, fast im Takt der Musik.


  Wieder öffnete Mr. Mürrisch bedächtig den Mund und als seine Lippen Worte formten, übertönte betrunkenes, lautes Gelächter ganz in der Nähe seine Antwort.


  Sue beugte sich zu ihm. Er roch nach Bier, billigem Aftershave und noch etwas anderem, etwas irgendwie Unangenehmem. Eine Art Modergeruch.


  »Wie bitte?«, fragte sie. »Ich hab dich nicht verstanden. Es ist so laut hier.«


  Mr. Mürrisch kam näher und sagte mit einem Flüstern, das sie am Ohr kitzelte: »Ich sagte, ich bin ein kaltblütiger Mörder.«


  Sue spürte, dass sich etwas Kaltes, Schweres in ihren Magen rammte, wie ein stechender Fausthieb. Dann tröpfelte etwas Heißes, Feuchtes ihre Beine hinunter. Sie schrie auf, und zwischen den Kotzgeräuschen von Nancy Hargensen auf der Damentoilette (Ich werde nie wieder trinken, nie wieder!) und Johnny Nolan, dem langsam ein wenig mulmig dabei wurde, die ganze Zeit den Bauch einzuziehen und Lügen über seine Arbeit zu erzählen (Juniorpartner in einer Anwaltskanzlei klingt doch wesentlich besser als Gebrauchtwagenverkäufer), und Janet Miles, die versuchte, so unauffällig wie möglich ihren Ehering abzunehmen (Komm schon, du kleines Drecksding, geh ab – wenn man keinen Ehering trägt, kann man auch nicht fremdgehen, oder?), klangen ihre Schreie, als hätte bloß eine weitere Ehemalige der Bates High alte Freunde oder Leidenschaften wiederentdeckt oder eine neue Liebe gefunden.


  Abblende.


  INNENAUFNAHME: EIN TANTE-EMMA-LADEN IN DER PROVINZ – VORMITTAG


  Cut auf die entsetzte Miene eines älteren Herrn – graues Haar, dünn, runzliges Gesicht. Schweiß rinnt über seine Stirn. Von irgendwoher durchbricht das laute Ticken einer Standuhr die Stille. Der Fokus bleibt auf dem Konterfei des Alten, während die leise, ruhige Stimme eines anderen Mannes ertönt:


  Das Geld.«


  »Ich … ich hab fast nichts.«


  »Blödsinn. Du lügst, Hume Cronyn.«


  »Ich lüg nicht. Ehrlich. Ich hab fast kein Geld hier. Höchstens fünf Dollar Wechselgeld. Wenn überhaupt.«


  »Wenn du nicht sofort die Kasse aufmachst und mir dein ganzes Geld gibst, verpass ich dem Laden einen neuen Anstrich mit deiner Hirnmasse! Kapiert?«


  »Bitte nehmen Sie, was Sie wollen. So viel Essen, wie Sie brauchen.«


  Cut:


  Gesicht eines Mannes – wir kennen ihn als Buk und Mr. Mürrisch – hart, voller Aknenarben, die Augen hinter einer dunklen Pilotensonnenbrille verborgen. Er hält einen Revolver in der Hand und kaut auf einem kalten Zigarillo herum.


  »Das hab ich vor. Aber Geld ist auch nützlich, Hume, also bitte, wenn’s dir nichts ausmacht. Ich hab ’ne lange Nacht hinter mir, bin seit ungefähr zwei Uhr auf den Beinen. Ich hab seit einer Ewigkeit nicht geschlafen und will einfach nur schnell weiter.«


  »Aber Sie sind mein erster Kunde heute.«


  »Und der erste Kunde des Tages ist immer der, der die meisten Scherereien macht, was? Das behauptet jedenfalls California Charlie. Tja, ich schätze, er hat recht.«


  »Nein, ich meine, es gibt kein Geld. Das hier ist nicht gerade ein viel besuchter Supermarkt. Bloß ein kleiner Tante-Emma-Laden.«


  »Und wo ist deine Emma?«


  »Sie … sie ist tot.«


  »So ’ne Schande. Hätte nichts gegen ’nen guten Morgenfick gehabt. Na, was soll’s.«


  »Reden Sie nicht so über Mildred!«


  »Das Geld her, Opa. Sonst fange ich an zu schießen. Deine Entscheidung.«


  »Wenn Sie mir nicht glauben – dann machen Sie doch die Kasse auf und sehen Sie selbst nach. Sie werden sehen, da ist bloß ein bisschen Kleingeld drin.«


  »Weißt du, was das hier für ’ne Pistole ist?«


  »Nein.«


  »Das ist eine 44er-Magnum, die stärkste Handfeuerwaffe der Welt. Hast du schon mal gesehen, was eine 44er-Magnum mit dem Gesicht eines Menschen anstellt?«


  »Nein, nein – NEIN!«


  »Tja, wenn du’s nicht selbst rausfinden willst, schlag ich vor, du gehst nach hinten, machst deinen Safe auf und holst den Rest der Knete. Verstanden?«


  »Hä? Safe? Wovon reden Sie?«


  »Den Safe. Versuch nicht, mich auszutricksen, Rififi. Ich weiß, dass es einen gibt.«


  »Nein, kein Safe. Das hier ist nur ein Tante-Emma…«


  »Du lügst mich an!«


  »Nein.«


  »Pass auf, ich zähl jetzt bis fünf. Entweder kommt deine Unterschrift auf den Vertrag oder dein Gehirn. Eins von beiden. Klar?«


  »Sie sind verrückt.«


  »Verrückt wie Richard Pryor mit ’nem Streichholz in der Hand. Aber darum geht’s hier nicht, verdammte Scheiße noch mal. Ich fang jetzt mit dem Countdown an. Rocky Eins – der Beste, da gibt’s keins.«


  »Nein, das können Sie nicht machen. Ich lüge nicht. Das ist alles, was ich an Geld habe. Solange nicht mehr Kunden kommen. Sonst kommen Sie doch später wieder. Kurz vor Ladenschluss. Dann ist genug Geld da, das Sie stehlen können.«


  »Rocky Zwei – Adrian macht Geschrei.«


  »Oh mein Gott. Kommen Sie, Mister. Tun Sie das nicht.«


  »Rocky Drei – Mr. T ist mit dabei.«


  »Okay, okay, Sie haben recht, es gibt einen Safe. Da ist Geld drin, ’ne ganze Menge Geld. Aber, aber wie soll ich da hinkommen – meine Beine sind gebrochen. Ich kann nicht laufen.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Kriech halt. Rocky Vier– er ist wieder hier.«


  »Sie haben mich gefesselt! Ich kann mich nicht bewegen! Herr im Himmel! Sie haben mir die Beine gebrochen und mich dann festgebunden. Wie soll ich da nach hinten kommen? Wie soll ich …?«


  »Rocky Fünf – bis man die Nase rümpft.«


  »Nein, oh heilige Maria Mutter Go…«


  Schüsse ertönen.


  Die Leinwand blitzt weiß auf. Dann, nachdem nicht länger geschossen wird, färbt sie sich schwarz. Das einzige Geräusch, das bleibt, ist das Ticken der Uhr.


  


  Texttafel:


  
    
      1. LEICHEN PFLASTERN IHREN WEG


      Aufblende:


      AUSSENAUFNAHME: EIN HIGHWAY IN TEXAS – VORMITTAG


      Eine Luftaufnahme der Wüste im Südwesten von Texas, welche die Weite der verbrannten, braunen Einöde sichtbar macht. Die Kamera verharrt hoch oben am klaren, blauen Himmel und bewegt sich langsam vorwärts, bis schließlich ein Auto, das aus dieser Höhe an eine funkelnde Ameise erinnert, ins Bild kommt. Zoom nach unten. Zu den lauter werdenden Klängen von Free Bird von Lynyrd Skynyrd aus dem Autoradio fährt die Kamera von hinten über den alten, roten 1970er Plymouth Valiant. Cut auf das Profil des Fahrers – ein Mann mit dunkler Sonnenbrille, der auf einem kalten Zigarillo kaut und einen Arm aus dem Fenster hängen lässt. Der Mann, Buk, trägt ein wissendes Lächeln im Gesicht mit den Aknenarben.


      Was für ein wunderbarer Tag für eine Spritztour, dachte William »Buk« Thompson, während er die Hand in Richtung Radio ausstreckte, um die Musik lauter zu drehen. Free Bird plärrte aus den Lautsprechern und Buk sang aus dem Mundwinkel mit: »Lord knows, I can’t chaaaaange.«


      Genau so isses. Und warum sollte ich mich auch verändern wollen?


      Er wirkte zufrieden, glücklich mit sich selbst und dem, was aus ihm geworden war – im Gegensatz zu diesen verlogenen Schwachköpfen von letzter Nacht.


      Er hatte es nicht nötig, so zu tun, als sei er mit Christie Brinkley aus Die schrillen Vier auf Achse verheiratet, oder als sei er Mr. Gordon »Gier ist gut« Gecko.


      Nein, sein Leben war prima, so wie es war, besten Dank auch.


      Oder um’s mit dem guten alten James »Jimmy« Stewart zu sagen: Ist das Leben nicht schön?


      »So sieht’s aus«, sagte er zu der in der Sonne bratenden Landschaft und zu den Krähen, die am Himmel kreisten. »Buk ist ein glücklicher Mann. Und frei wie ein verdammter Vogel.«


      Er war eine ganze Ecke glücklicher als Hume Cronyn dort in diesem tristen, einsamen Laden, so viel stand mal fest. Der arme alte Trottel hatte gar nicht gewusst, wie ihm geschah. Hatte geglaubt, es gäbe nur einen Schuss, und schon könnte er mit dem Heiligen Petrus plaudern, der nachschaute, ob eine Reservierung für ihn im größten aller Luxushotels vorlag.


      Als Buks Schuss ihn in den Magen traf, hatte er es für ein Versehen gehalten – als hätte er bloß schlecht gezielt.


      Als ob Buk etwas so Großes und Hässliches wie die Rübe von dem alten Furz verfehlen könnte. Herrgott, für wen hielt der Kerl ihn? Für Flyboy, dem nie ein Kopfschuss gelang und der sich immer von einem Großkotz vom S.W.A.T. aus der Patsche helfen lassen musste, wenn er mal wieder nicht mit einem madenzerfressenen Zombie fertig wurde?


      Buk war ein guter Schütze. Er hätte diesem Blödmann genau ins rechte Auge schießen können, wenn er nur gewollt hätte.


      Mr. Cronyn hatte einfach die Schönheit von dem, was Buk plante, nicht zu schätzen gewusst.


      Oder vielleicht hatte er das doch.


      Vielleicht hatte der alte Kauz trotz Weinen und Jammern und Einnässen doch erkannt, dass ein Bauchschuss in etwa die schmerzhafteste aller Schussverletzungen war und Buk deshalb mit seiner 44er dorthin gezielt hatte, statt ihn mit einem einzigen schädelzerfetzenden Treffer von seinem Elend zu erlösen.


      Buk rieb sich den Schritt, während er daran zurückdachte, wie das Blut gespritzt war – keine totale Explosion von Blut und Gedärmen. Nein, nichts so Vulgäres und Offensichtliches. Eher ein poetisches Aufblühen des roten Zeugs, ein sich zögerlich ausbreitender Heiligenschein aus dem Lebenssaft des alten Mannes. Was für ein wunderschöner Anblick! Peckinpah wäre stolz auf ihn gewesen.


      Danach hatte Buk dem Alten, damit er nicht zu viel Krach machte – und aus Jux –, die Zunge abgeschnitten und den schlüpfrigen, schleimigen Fleischbatzen in das Schubfach der Registrierkasse geklemmt. Vorher hatte er sich noch die nicht ganz fünf Piepen in Münzen unter den Nagel gerissen– es gab keinen Safe, wie er feststellen musste.


      Nicht, dass Buk das Geld gewollt oder überhaupt gebraucht hätte; er war nur in den Laden gekommen, um sich mit Zigarillos einzudecken, von denen er jetzt einen reichlichen Vorrat besaß. Anschließend hatte er dagestanden und über das »Gesicht« gelacht, das die Kasse jetzt hatte: mit ihren quadratischen Augen, den dünnen Lippen und der dicken Zunge, die sie dem alten Mann herauszustrecken schien, der auf dem Stuhl hinter dem Tresen zappelte.


      Bald darauf war der alte Cronyn gestorben. Am Schock, am Blutverlust oder am eigenen Blut erstickt – Buk nahm an, dass es eins davon gewesen sein musste –, also war er glimpflich davongekommen. Besser als die meisten jedenfalls. Buk hatte keine Zeit gehabt, noch länger zu bleiben und mit dem Alten zu spielen. Er hatte rasch aufbrechen wollen, um spätestens am Nachmittag des nächsten Tages in Kalifornien zu sein.


      Auf jeden Fall würde die nächste Person, die Malick’s Gemischtwarenhandlung betrat, um etwas zu rauchen oder eine Tüte Chips zu kaufen oder die Toilette zu benutzen, ihr blaues Wunder erleben.


      »Ein verficktes blaues Wunder«, prustete Buk, spuckte den durchgeweichten Zigarillo aus dem Fenster und beobachtete ihn, als er davonschwirrte wie eine kleine Rakete.


      Der Tag versprach schön zu werden – sogar mehr als schön. Die Sonne stand jetzt schon als glühender Feuerball am Himmel und die Luft wurde von zischendem Dunst erfüllt.


      Der schlimmste Teil des Trips lag hinter ihm. In diese Schule zurückzukehren, hatte er genauso als Zeitverschwendung empfunden wie das Ansehen von Der Pate III. Auch das Wiedersehen mit all diesen alten, vertrauten Gesichtern war für ihn ähnlich unerträglich gewesen wie die Schauspielversuche von Sofia Coppola.


      Er wusste selbst nicht, warum er diese Fahrt auf sich genommen hatte: warum er sich Urlaub von seiner anstrengenden Arbeit in der Doc-Brown’s-Schokoladenfabrik genommen hatte, in den Zug von Milwaukee nach San Antonio und dann in den Bus in seine alte Heimat Dante gestiegen war – und das alles nur, um am 20-jährigen Klassentreffen seiner High School teilzunehmen. Bloß, um einen Haufen Leute zu sehen, die ihm schon damals vollkommen egal gewesen waren.


      Aber so schlimm das Wiedersehen mit den alten Schulkameraden auch gewesen war, hatte er den Abstecher doch nicht als völlige Zeitverschwendung empfunden.


      Nachdem er die Feier erst einmal überstanden hatte – mit einem netten Andenken als Lohn für seine Mühen – und mit Sue an einen netten, stillen Ort verschwunden war, um ein wenig mit ihr herumzuspielen, hatte er einen Entschluss gefasst. Anstatt den ganzen Weg zurück nach Milwaukee zu nehmen, wie ursprünglich geplant, wollte er sich lieber Sues Wagen borgen und nach Kalifornien fahren – in die Heimat der Filmstars; dorthin, wo Träume wahr wurden. Er hatte Hollywood schon immer einmal sehen wollen und Buk kam dieser Zeitpunkt genauso gut wie jeder andere vor.


      Buk griff nach unten und schnippte einen Zigarillo aus einem der neu besorgten Päckchen. Er schob sich die dünne, braune Stange zwischen seine trockenen Lippen und begann, darauf herumzukauen. Schlagartig füllte das Aroma von fauligem Tabak seinen Mund. Er lehnte sich im Sitz zurück, schob die Sonnenbrille auf den Nasenrücken und runzelte die Stirn, als er die zwei Gestalten vor sich auf der Straße erspähte.


      Er blinzelte und glaubte im ersten Moment, dass ihm das grelle Sonnenlicht eine Sehstörung verpasst hatte; schließlich schienen die beiden wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Aber nein, mit seinen Augen war alles bestens. Kein Zweifel, da rannten zwei Hohlköpfe mitten über den in der Sonne brutzelnden Highway – und genau auf ihn zu.


      »Oh Mann, das glaub ich einfach nicht«, sagte Buk mit einem leisen Kichern. Als er näher kam, hörte er das Geschrei und seine Neugier wuchs.


      Der Vordere, ein etwa 19-jähriger Jugendlicher mit sandfarbenem Haar und einem aufgeweckten roten Gesicht, war derjenige, der schrie, während derjenige, der ihn verfolgte, älter und größer wirkte. Dieser trug schwarze Jeans, eine schwarze, im Wind flatternde Jacke und einen schwarzen Hut mit breitem Rand.


      Er sah wie ein gottverdammter Cowboy aus.


      Während er das Lenkrad fest gepackt hielt, beugte Buk sich näher an die Windschutzscheibe und kaute eifrig auf seinem Zigarillo.


      So etwas bekam man nicht alle Tage zu sehen.


      So etwas passte besser auf eine Leinwand.


      In der Tat erinnerte das Ganze an eine Filmszene, vor allem, als der Cowboy anfing, mit etwas Glänzendem nach dem Jungen zu stechen. Mit weit ausholenden Bewegungen, die den Jüngeren dazu brachten, erneut markerschütternde Schreie auszustoßen.


      »Heiliger Jesus-Affenarsch«, stieß Buk hervor. Plötzlich war ihm, als ob ein Wirbelsturm in seinem Geist tobte. Er wusste nicht recht, was genau sich da vor ihm abspielte, wusste nicht recht, was er tun sollte – die Typen überfahren, an ihnen vorbeifahren, anhalten?


      Wie auch immer er sich entschied – er wusste, dass er es bald tun musste; ihm lief die Zeit davon. Nur Sekunden, bevor er mit den beiden zusammengekracht wäre, warf sich der Junge nach links und entging damit einer intimen Begegnung mit seiner vorderen Stoßstange. Der Cowboy war nicht so wendig. Er blieb einfach mitten auf der Straße stehen, hob die Hände, als wollte er einen Basketball fangen und stieß einen spitzen, lauten Schrei aus.


      Buk sah, wie sich die Augen des Mannes weiteten. Dann krachte sein Kopf gegen die Windschutzscheibe. Zerbrochenes Glas und Blut versperrten Buk die Sicht auf die vor ihm liegende Straße.


      Er trat auf die Bremse und spürte eine beachtliche Gewichtsverlagerung, als der Cowboy von der Kühlerhaube geschleudert wurde. Das Fahrzeug wurde langsamer und kam schließlich am Rand des Highways zum Stehen.


      Sein Herz hämmerte, sein Mund fühlte sich trocken an. Er war ebenso aufgeregt wie schockiert – das hier hatte nichts mit den Szenen zu tun, die sich sonst vor ihm abspielten. Es war unerwartet, entzog sich seiner Kontrolle. Und dennoch hatte es sich gut angefühlt, den Cowboy umzupflügen.


      Buk ließ den Motor im Leerlauf und sprang aus dem Auto.


      Er nahm den Zigarillo aus dem Mund, spuckte etwas Tabak auf den verbrannten Asphalt und sah sich zu dem Jungen um, der wie angewurzelt stehen geblieben war und ins Leere starrte. Dann richtete er den Blick nach vorne und spähte den Highway entlang bis zu der Stelle, wo der Cowboy lag wie ein schwarzes, überfahrenes Tier, das darauf wartete, von der Straße gekratzt zu werden.


      Ein Stück weiter parkte ein schwarzes Cadillac-Eldorado-Cabrio. Beide Türen standen offen. Der Wagen erinnerte an ein Flugzeug kurz vor dem Abheben.


      »Nicht schlecht«, sagte Buk, und sein guter Tag schien noch ein ganzes Stück besser geworden zu sein.


      Der Cowboy gab ein gequältes Stöhnen von sich und zuckte mit einem seiner zerschmetterten Beine.


      »Er lebt also noch«, murmelte Buk nachdenklich. Ein Grinsen breitete sich auf seinem zerfurchten Gesicht aus.


      Während die Sonne auf sein zurückgegeltes Haar und seine breiten Schultern knallte, ging er auf den sterbenden Cowboy zu. Glas knirschte unter seinen Sohlen.


      Er ging wie ein Mann, der kein besonderes Ziel und nicht die geringsten Sorgen hatte. Als er den Cowboy erreichte, ging Buk in die Hocke und inspizierte dieses Wrack, das mal ein vollständiger Mensch gewesen war. Der Kopf des anderen glich einem Basketball, aus dem man die Hälfte der Luft herausgelassen hatte. Rotweinfarbenes Blut und alle möglichen Arten von grauem und pinkfarbenem Zeug quollen aus einem Loch in seinem Schädel, das die Größe eines Baseballs aufwies. Seine Gliedmaßen waren in den unwahrscheinlichsten Winkeln verdreht, als sei er damit beschäftigt gewesen, irgendwelche bizarren neuen Kamasutra-Positionen auszuprobieren. Er trug nicht länger seinen Cowboyhut, umklammerte jedoch unglaublicherweise immer noch das Klappmesser, von dem Buk annahm, dass er damit nach dem Jungen gestochen hatte. Buk langte hinunter und entwand es dem Cowboy. Er wischte die Klinge an seiner Jeans ab, klappte sie ein und schob sich das Messer in die Tasche.


      »Oh weia«, sagte er. »Jetzt hockst du ganz schön in der Tinte, Johnny Cash.«


      Das Gesicht des Kerls war zu zertrümmert, als dass Buk hätte erkennen können, welchem Schauspieler er ähnelte.


      »Ughmeyasopawoota.«


      »Was soll das sein, Klingonisch? Tut mir leid, Alter, ich sprech diese Spinnersprache nicht.«


      Blut breitete sich wie ein feuchtes Laken unter dem verdrehten Körper des Mannes aus. Buk tauchte seine Hand in die Lache, fischte etwas von dem gräulichen, klebrigen Zeug heraus und steckte es sich in den Mund. Es war matschig und schmeckte salzig. »Also, so wie ich das sehe, hast du es eigentlich nicht verdient, zu leben. Ich meine, ich hab keine Ahnung, was zum Geier du mit diesem Jungen angestellt hast, als ich vorbeikam, aber nach Sackhüpfen sah’s nicht gerade aus. Daraus schließe ich mal, dass du irgend so ein Psycho bist und dich hier eines versuchten Mordes schuldig gemacht hast. Ich sag dir, was ich tun werde. Ich werd dir ’ne Chance geben, dich zu verteidigen. Ich spiele den Richter und wenn ich das Gefühl bekomme, dass du deine Unschuld zweifelsfrei bewiesen hast, geh ich und lass dich am Leben. Klingt doch fair, oder? Okay, dann sprich mal dein Plädoyer.«


      Der rechte Arm des Mannes zuckte – sein einziger, denn der andere war nicht länger mit der Schulter verbunden; dort befand sich nur noch ein ausgefranster, blutiger Stumpf. Dann drang ein merkwürdiger Laut aus seiner Kehle.


      »Hibbylittykilabulabu«, keuchte der Cowboy.


      Buk runzelte die Stirn. »Das war’s schon? Das ist deine Verteidigungsrede?« Er seufzte und spuckte effekthascherisch noch etwas Tabak. »Tja, ich fürchte, dann muss ich dich schuldig sprechen. Und deine Strafe ist der Tod, mein Freund.«


      Er stand einen Moment da und dachte darüber nach, seine Pistole aus dem Handschuhfach zu holen, doch er entschied sich dagegen. Er hatte sie an diesem Morgen bereits einmal benutzt und zog direktere Tötungsmethoden vor, wenn es sich einrichten ließ.


      Buk zog kurz in Erwägung, den Cowboy einfach hier in der glühenden Hitze von Texas verschmoren zu lassen, aber das versprach für ihn selbst nicht viel Spaß. Er wollte den letzten Atemzug des Cowboys spüren, wenn dieser die große und wunderbare Filmkulisse namens Erde verließ.


      Da gab es noch das Klappmesser des Cowboys, aber das war keine richtige Waffe; und natürlich bestand die Möglichkeit, zurückzugehen und ein paar Werkzeuge aus dem Kofferraum von Sues Wagen zu holen.


      Plötzlich kam ihm eine bessere Idee.


      Grinsend hob Buk das rechte Bein, stellte seinen Fuß auf den deformierten Kopf des Cowboys und zerquetschte dem Mann in Schwarz langsam den Schädel, bis er ein befriedigendes Knirschen hörte. Verschiedene Flüssigkeiten und matschige Substanzen platzten und sickerten aus Gesicht und Kopf des Mannes hervor und schillerten in sämtlichen Regenbogenfarben auf dem Asphalt.


      Buk erschauerte vor Wonne und nahm den Fuß von der zertrümmerten Stirn des Mannes. »Leb wohl, mein Schatz. Oh, und danke für den Caddy.«


      So, und jetzt zu diesem Jungen …


      Der Junge hatte wahrscheinlich nichts Falsches getan, war sicher bloß als Anhalter beim falschen Kerl eingestiegen. Aber er war ein Zeuge, ein ungelöstes Problem, und Buk mochte keine ungelösten Probleme.


      Er drehte sich in der Hoffnung um, dass der Junge nicht weit gekommen war. Er hatte keine Lust, durch die Gegend zu fahren, um nach ihm zu suchen. Aber darüber hätte er sich keine Sorgen machen müssen.


      Der Junge schlurfte auf ihn zu.


      Na, das ist ja fast schon zu einfach.


      Als er bis auf einen oder zwei Meter herangekommen war, blieb der Knabe vor Buk stehen, öffnete den Mund und fragte mit einer weichen, fast mädchenhaften Stimme: »Ist… ist er tot?«


      Buk nahm den Zigarillo aus dem Mund und betrachtete das feuchte, knorrige Ende. »So tot wie der hier, Junge.«


      »Oh, danke, Mister. Oh Mann, vielen, vielen Dank. Der war verrückt, der wollte mich umbringen. Ich wär jetzt tot, wenn Sie nicht vorbeigekommen wären.«


      Buk steckte den Zigarillo zurück in den Mund und kaute nachdenklich darauf herum, während er den Jungen scharf ansah.


      Er war etwa 19 oder 20 und sah aus wie ein junger Jimmy Stewart. Bloß mit einem etwas breiteren Gesicht. »Schon gut, keine Ursache. Sag mal, was war hier eigentlich los?«


      Der Junge schluckte. »Ich bin vor einer Woche von zu Hause weg, wegen … na ja, wegen einigem üblen Mist. Jedenfalls hab ich kein Geld, also bin ich getrampt, und bis heute ging das auch gut. Aber dieser Typ – ich wusste schon in dem Moment, als ich eingestiegen bin, dass mit dem was nicht stimmt. Das konnte ich riechen, keine Ahnung, irgendwas an ihm war einfach nicht in Ordnung. Aber ich dachte mir, ’ne Mitfahrgelegenheit ist ’ne Mitfahrgelegenheit, also bin ich reingesprungen. Junge, ich hätt echt auf mein Bauchgefühl hören sollen. Er … na ja, sagen wir einfach, er hat Sachen gemacht, über die ich niemals reden will. Jedenfalls, ich hab eine Pinkelpause gemacht – ich musste nicht wirklich, aber ich hab ihm gesagt, dass ich müsste. Und dann bin ich weggerannt. Aber er hat mich eingeholt und dann sind Sie gekommen.«


      Der junge Kerl schluckte noch einmal. Er schnaufte und hechelte wie ein gehetzter Hund.


      »Du scheinst mir ja ein ganz Gesprächiger zu sein«, erwiderte Buk. Nach diesem Satz kam ihm der Gedanke: Ich werde ihm zuerst die Zunge abschneiden müssen. Der ist ein Schreihals, das sehe ich sofort.


      »Ich rede immer viel, wenn ich nervös bin.«


      Plötzlich ließ sich der Junge auf die Knie fallen, senkte den Kopf und sagte: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Sie haben mir das Leben gerettet. Das werde ich Ihnen nie zurückzahlen können, aber ich stehe für immer in Ihrer Schuld. Ich tu alles, was Sie wollen. Ihr Wunsch ist mir Befehl. Ich werde Ihnen überallhin folgen, als Sklave … wenn Sie möchten.«


      Buk zog die Stirn in Falten. Er starrte auf das struppige blonde Haar des Jungen. »Du willst mein Sklave sein?«


      Jimmy nickte. »Sie haben mir das Leben gerettet. Ich steh auf ewig in Ihrer Schuld.«


      Buk kratzte sich am Kinn, streichelte seine Beulen und Krater.


      Dieser junge Kerl war schon etwas Besonderes. Ein weinerlicher Feigling von einem Menschen, aber auch vollkommen naiv und unschuldig – wie ein großer Klumpen Knetmasse, der nur darauf wartete, bearbeitet und in irgendeine erkennbare Form gebracht zu werden.


      Er erinnerte Buk ein wenig daran, wie er selbst in diesem Alter gewesen war, nur dass dieser Junge viel weichlicher war und Buk zudem um einiges besser aussah.


      Wahrscheinlich machte es größeren Spaß, ihn leben zu lassen, als ihn umzubringen – wenigstens fürs Erste. Vielleicht konnte dieser Junge mehr als nur eine Nebenrolle übernehmen und sogar an zweiter Stelle im Abspann erscheinen.


      Buk nickte.


      Ein Sklave.


      Ein Jünger.


      Er mochte, wie sich das anhörte.


      Ramses der Zweite hatte viele Sklaven gehabt.


      Jesus hatte viele Jünger gehabt.


      Und jetzt Buk Thompson.


      Hier kommt Jimmy, Buks Jünger.


      Ich möchte Ihnen Jimmy vorstellen. Er ist Buks Sklave, wissen Sie.


      Ja, daran konnte Buk sich gewöhnen.


      »Steh auf«, forderte er den Jungen auf.


      Jimmy gehorchte und sprang auf die Füße.


      »In Ordnung, du kannst mit mir mitkommen. Ich werd dir einiges zeigen, dir ein paar wichtige Lektionen fürs ganze Leben beibringen. Vielleicht haben wir sogar eine richtig gute Zeit miteinander, du und ich. Aber denk dran, Jimmy, du tust alles, was ich dir sage, ohne Wenn und Aber, und ohne ›bitte nicht, oh Gott, nein, das will ich nicht tun, bitte zwingen Sie mich nicht, Herr im Himmel, das ist ja total kranker Scheiß‹ – verstanden?«


      Jimmy nickte. Sein Gesicht war blass, weich und so verdammt jung und knackig, dass einem schlecht werden konnte. »Ich mach alles, was Sie sagen, das versprech ich. Aber, äh, mein Name ist Clarence, nicht Jimmy.«


      »Für mich bist du Jimmy. Also ist das von jetzt an dein Name.«


      Jimmy zögerte, zuckte dann mit den Schultern und nickte.


      »Du gehörst jetzt zu mir. Du lässt deine Vergangenheit hinter dir. Du bist Jimmy, und vergiss das nicht.«


      »Gut, Jimmy. Hab verstanden. Hey, das gefällt mir sowieso besser als Clarence.«


      »Okay, Jimmy, das Erste, was ich von dir will, ist, dass du mir hilfst, meinen Kram aus dem Valiant zu holen und in den Caddy zu bringen. Außerdem gibt’s da etwas, das ich dir zeigen will.«


      »Wir nehmen den Caddy?«


      »Scheiße, ja, ich wollte schon immer einen Caddy. Außerdem ist der Valiant im Arsch. Daran ist dein Freund Johnny Cash schuld.«


      »Er war nicht mein Freund«, erwiderte Jimmy leise.


      Buk seufzte. »Herrgott, Jimmy, wenn du mit mir auf Achse sein willst, musst du erst mal ein bisschen härter werden. Steh nicht so krumm da, nuschle nicht so und lern, ein bisschen zu fluchen. Schluss mit diesem« – er sprach in einem weichen, näselnden Tonfall – »›Er war nicht mein Freund.‹ Sag besser etwas wie« – er sprach wieder mit seiner harschen, rauen Stimme – »›Dieser Schwanzlutscher war kein Freund von mir.‹ Kapiert?«


      Jimmy nickte. Er wirkte immer noch etwas durch den Wind.


      »Komm schon«, knurrte Buk und setzte sich in Bewegung.


      Jimmy folgte ihm wie ein gehorsames Schoßhündchen. »Wie heißen Sie eigentlich?« Er räusperte sich. »Entschuldigung, ich meine: Hey, wie ist dein beschissener Name, du Arschloch?«


      Buk brüllte vor Lachen. Die Krähen, die hoch über ihnen am blassblauen Himmel segelten, krächzten auf. Buk sah Jimmy an und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Du bist verdammt noch mal echt was Besonderes, Jimmy. Wir werden viel Spaß miteinander haben, das merk ich jetzt schon.«


      Jimmy lächelte zurück, wenn auch unsicher.


      »Ich bin Buk. Na ja, eigentlich William. William Thompson, aber die Leute daheim meinten immer, dass ich wie dieser Schriftsteller Bukowski aussehe, daher habe ich den Spitznamen, und der ist hängen geblieben. Persönlich finde ich, dass ich eher wie Tommy Lee Jones oder Mickey Rourke aussehe, aber drauf geschissen, was? Buk ist mein Name, und das wird er für den Rest meines Lebens auch bleiben.«


      Jimmy nickte, öffnete den Mund, schien es sich dann aber anders zu überlegen und klappte ihn wieder zu.


      Als sie beim Plymouth ankamen, griff Buk durch die offen stehende Fahrertür, schaltete den Motor aus und zog den Zündschlüssel ab. Dann marschierte er nach hinten und wartete, bis Jimmy ihn eingeholt hatte, ehe er den Kofferraum öffnete.


      Ein Schrei durchschnitt die Stille der Wüste, ein hoher, klagender Laut, der sich wie eine Polizeisirene anhörte. In Jimmys Augen stand der Schock. Er wurde weißer als ein Albino bei einer Versammlung des Ku-Klux-Klans.


      Buk kicherte. »Ganz ruhig, Jimmy. Das ist bloß Susan. Sie ist eine alte Freundin von der High School. Susan Irving, das ist Jimmy. Jimmy – Susan Irving.«


      »Oh … mein … Gott«, wimmerte der Junge.


      Die Frau im Kofferraum lag zusammengekrümmt, gefesselt und geknebelt zwischen einer Ansammlung von ihrem eigenen Krimskrams und Buks einzigem Koffer, der verschiedene scharfkantige Werkzeuge und Utensilien enthielt – mit einigen von denen hatte Susan bereits Bekanntschaft geschlossen. Trotz der zahlreichen Verstümmelungen im Gesicht, an den Händen, an Brust, Bauch und Scheide atmete sie noch. Der Knebel in ihrem Mund war mit gelblicher Kotze durchtränkt.


      Ihr Körper zitterte unter kurzen, heftigen Anfällen.


      »Ich war letzte Nacht beim 20-jährigen Jubiläum meines High-School-Jahrgangs. Eine ziemliche Zeitverschwendung, abgesehen von Susan. Ich war damals in der Schule ein bisschen in sie verknallt, aber sie hat mich nicht mal angesehen. Ich hatte vor, sie zu behalten, zumindest, bis ich nach New Mexico komme, aber jetzt hat sich die Lage geändert. Jetzt kann ich sie nicht mehr gebrauchen. Sie würde bloß Scherereien machen.«


      »Du hast das getan?«, fragte Jimmy. »Warum?«


      »Das mache ich eben, Jimmy. Ich töte Menschen zum Spaß. Aber ich will, dass du sie tötest, Jimmy.«


      »Hä?«


      »Du hast schon richtig gehört. Denk dran, Jimmy, ich hab dir das Leben gerettet – du tust alles, was ich sage. Bring die Schlampe um.«


      Jimmy kamen die Tränen. »Okay, Buk, klar.«


      Buk griff in den Kofferraum und holte seinen Koffer heraus. Er ließ die Verschlüsse aufschnappen und durchsuchte seine Werkzeugsammlung. Er entschied sich für einen Hammer und hielt ihn Jimmy hin. »Benutz ihn, wie du willst, aber sieh zu, dass du die Sache zu Ende bringst.«


      Jimmy nahm den Hammer entgegen. Er sah ihn an, als habe man ihm gerade eine giftige Schlange in die Hand gedrückt.


      »Ich warte in meinem neuen Caddy. Und wenn du den Job erledigt hast, denk dran: Lass das Mädchen hier … aber bring den Hammer wieder mit.«


      Jimmy schaute vom Hammer zu Susan, wieder zum Hammer zurück und dann zu Buk. Seine Augen waren weit aufgerissen und angsterfüllt. »Ich glaube, ich kann das nicht, Buk. Tut mir leid. Ich hab noch nie jemanden umgebracht.«


      Buk schüttelte den Kopf. Er war enttäuscht, aber nicht überrascht. »Okay, du bist neu, du hast das noch nie gemacht, also will ich mal nicht so sein. Ich zeig’s dir und du schaust zu und lernst.« Buk stellte den Koffer auf den Boden und nahm Jimmy den Hammer ab. Er schob den Jungen zur Seite und schaute auf die reglose Susan Irving hinab. Die einzige Person, die beim Klassentreffen ein Wort mit ihm gewechselt hatte.


      »Du dachtest, du wärst eine der Hauptpersonen, was? Hast geglaubt, dass du bis zum Abspann überlebst. Aber ich bin Mr. Hitchcock und das ist mein verdammter Film, nicht deiner.« Er griff in den Kofferraum hinein, packte sie am blutdurchtränkten Kragen und zog sie in eine sitzende Position. Die Frau lebte noch, war aber kaum noch bei Bewusstsein.


      Als Buk den Hammer schwang, drehte er sich grinsend zu Jimmy um. »Sieh genau hin«, wies er ihn an. Dann wandte er sich um und schlug mit dem Hammer zu, spaltete Susan mit der stumpfen Fläche den Schädel.


      Er schlug fünf-, zehn-, 20-mal zu.


      Als Buk mit ihr fertig war, traf der Hammer nur noch auf Hirnmasse.


      INNENAUFNAHME: SCHWARZER CADILLAC ELDORADO, UNTERWEGS AUF DEM GLEICHEN HIGHWAY – SPÄTER VORMITTAG


      »Kopf hoch, Junge. Die Schlampe war eh schon so gut wie tot. Wir haben ihr einen Gefallen getan und sie von ihrem Leid erlöst.«


      Jimmy hockte auf dem Beifahrersitz. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Augen glasig.


      Buk kaute auf einem Zigarillo und trommelte mit den Fingern im Rhythmus von Bedlams Magic Carpet Ride auf das Lenkrad. »Es wird leichter, glaub mir. Bald kommst du richtig auf den Geschmack und hast ’nen Heidenspaß dabei, Kleindarsteller zu killen.«


      Jimmy schluckte, wandte ihm das Gesicht zu und runzelte die Stirn. »Kleindarsteller?«


      »Du weißt schon: ein Statist, jemand, der bloß ’ne kleine Rolle hat und für die Handlung nicht so wichtig ist. Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen, Jimmy! Niemand wird sie vermissen. Sie werden sie am Ende des nächsten Akts bereits vergessen haben.«


      Jimmy blinzelte. Das war mehr Regung, als Buk bisher bei ihm gesehen hatte, seit er vor ungefähr einer Stunde Schädeldecke und Gesicht der Frau mit dem Hammer aufgesprengt hatte. Seitdem hatte der Junge zweimal gekotzt. »Aber … du hast sie umgebracht. Die Polizei. Die werden … die werden uns suchen.«


      Buk stieß ein verächtliches Lachen aus. »Mach dir wegen der Bullen keine Sorgen. Bis jemand unsere kleine Lady findet, sind wir längst weg. Über alle Berge. Scheiße, wir werden jenseits des Regenbogens sein. Tagelang, eher sogar wochenlang wird keiner anhalten, um nach dem Auto zu schauen. Und außerdem: Wenn sie das kleine Geschenk finden, das wir ihnen im Kofferraum zurückgelassen haben, wird jede Spur von uns längst verblasst sein.«


      »Bist du sicher?«


      Buk spuckte Tabak aus dem Wagen, dann drehte er sich um und grinste seinen Schüler an. Jimmys blondes Haar war feucht, seine Wangen rosig. Seine Haut wirkte so unglaublich weich, dass es Buk krank machte. Er leckte sich über die schmierigen Lippen und zwinkerte. »Klar bin ich mir sicher. Aber hör zu, wir haben jetzt dringendere Angelegenheiten zu erledigen.«


      »Was denn?«


      »Wir müssen einen Mann aus dir machen.«


      »Aber ich … ich bin 19. Ich bin ein Mann.«


      »Du magst vor dem Gesetz als Mann gelten, aber in meinen Augen bist du noch ein Baby. Lieber Gott, gegen dich sieht Richie Cunningham wie einer von den Hell’s Angels aus. Wenn du mit Buk Thompson durch die Gegend fährst, musst du auch entsprechend aussehen.«


      »Ähm, okay.«


      Buk verzog das Gesicht. Er pflückte sich den aufgeweichten Zigarillo aus dem Mundwinkel. »Herrgott noch mal, Jimmy! Hab ich nicht gesagt, du sollst aufhören, wie eine Pussy zu reden? Hast du je den Film American History X gesehen?«


      Jimmy schüttelte den Kopf.


      »Also, bevor Ed Nortons Figur den Durchblick bekam und zu einem muskelbepackten Skinhead wurde, war er ein dürrer, tuntiger Waschlappen. Wie du, bloß noch schlimmer. Ich will, dass du bist wie Edward Norton, nachdem er sich den Kopf rasiert und mal ordentlich Bankdrücken gemacht hat. Ich will, dass du in der Lage bist, den Kopf von irgendeinem Nigger mit dem Fuß auf dem Bürgersteig zu zertreten. Im Moment wirst du nicht mal mit einem Kanarienvogel fertig.«


      »Was soll ich tun? Ich mach alles, was du willst, Buk. Das hab ich dir versprochen. Alles, was du willst, du musst es nur verlangen.«


      Buk steuerte den Caddy an den Straßenrand. Er brachte den Wagen mit einem Ruck zum Stehen, zog die Handbremse an und drehte sich zu seinem menschlichen Knetteig um. »Als Allererstes will ich, dass du mit dem Ähm und Äh und Ich glaube schon aufhörst. Das sind Wörter für Schwächlinge, Jimmy. Du musst härter sein. Statt ähm, okay zu murmeln, sag Scheiße, ja! Kapiert?«


      »Äh, ja …« Jimmy hustete. Als Buk ihn durch die getönten Gläser seiner Sonnenbrille mit Blicken aufspießte, riss er die bereits geweiteten Augen noch ein Stück weiter auf. »Ich meine: Scheiße, ja! Ich hab’s kapiert.«


      Buk schob sich eine neue Zigarre in den Mund und fing an, darauf herumzukauen. »Schon besser, aber es muss natürlich klingen. Du musst dir Mumm zulegen. Das hat mein Papa immer zu mir gesagt – Mann, er hat es mir jeden Tag eingetrichtert, bis ich mit 17 von zu Hause ausgerissen bin. Ich war ein Junge, der Mumm hatte, darauf kannst du wetten. Ich konnte mich mit den Stärksten prügeln und ging jedes Mal als Sieger aus dem Kampf. Schätze, man könnte sagen, dass ich auf dem Gebiet ’ne gewisse Begabung habe. Ich weiß, wie man kämpft … ich hab weiß Gott genug Übung.


      Aber verglichen mit meinem Papa bin ich ein noch größerer Waschlappen als du gewesen. Scheiße, einmal hat er ’ne Bierflasche gefuttert. Kein Scherz. Das ganze verdammte Ding. Er war besoffen, hatte Hunger und der Kühlschrank war so gut wie leer, also hat er einfach beschlossen, die Flasche zu fressen. Hat ihm fast zwei Wochen Krankenhaus eingebracht und so gut wie jedes seiner beschissenen Organe zerstochen, aber er hat’s überlebt. Und weißt du was? Er hat die ganze Zeit über im Krankenhaus kein einziges Schmerzmittel genommen. Nicht mal, als die Quacksalber ihn operiert haben.«


      »Wirklich?«


      »Nennst du mich etwa einen Scheißlügner?«, schrie Buk und besprühte Jimmy und den Ledersitz dabei mit seiner Spucke.


      Jimmy ging so weit in Deckung, wie er konnte, ohne die Tür aufzureißen und auf der Straße zu landen. »Tut mir leid, Buk. Ich wollte nicht anzweifeln, was du sagst.«


      »Siehst du, das ist genau das, wovon ich rede. Schau dich an. Man duckt sich nicht weg wie ein Hund, den man erwischt hat, wenn er ’nen Haufen auf den Teppich setzt. Man bleibt sitzen und nimmt’s wie ein Mann, lässt die Spucke fliegen. Hinterher wischt man sie ganz lässig weg und antwortet: ›Ich glaub, du erzählst mir hier nichts als Scheiße, Buk.‹«


      Jimmy lehnte sich in seinem Sitz zurück und wischte sich den Speichel aus dem Gesicht. »Ich glaube, ich muss noch eine Menge lernen.«


      Buk streckte den Arm aus und tätschelte den weichen, verschwitzen Hals des Jungen mit seiner fleischigen Pranke. »Ja, musst du. Komm, steig aus.«


      Jimmy huschte aus dem Auto. Buk humpelte in seiner coolen, lässigen Art ebenfalls auf die Straße, streckte sich, ließ einen fahren und gesellte sich am Rand des Highways zu seinem Schützling.


      »Okay, Jimmy, ich will, dass du mich schlägst, so fest du kannst.«


      Der Junge zog eine Grimasse, die halb ein Lächeln, halb ein Stirnrunzeln war. Seine Lippen zuckten, als ob er bei einem Radiosender mitsang, den nur er hören konnte. »Was?«


      »Ich will, dass du mich schlägst, so fest du kannst«, wiederholte Buk langsamer, als ob er mit einem kleinen Kind redete.


      »Das ist verrückt«, gab Jimmy zurück. »Du willst, dass ich dich schlage?«


      Buk grinste. »Ganz recht.«


      »Was, etwa ins Gesicht?«


      »Überrasch mich.«


      Der Junge kniff die Augen zusammen und verzog das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen, dann verpasste er Buk einen schlaffen Hieb. Der Schlag streifte Buk an der linken Wange und kam an seiner Schulter zu einem trägen Ende. »Fühlt sich an, als sei gerade ’ne Fliege an meiner Backe langgeschwirrt«, schnaubte Buk. »Härter!«


      Jimmy wich zurück und riss die Augen auf. »Härter?«


      »Das war ein sanftes Tätscheln, du nutzloser Scheißhaufen. Sperr deine gottverdammten Augen dabei auf und verpass mir richtig einen!«


      Der Junge schluckte und starrte Buk mit seinen sommerblauen Augen an. »Ich … ich schätze, ich weiß nicht so richtig, wie man das macht.«


      Buks Kinnlade klappte herunter. Sein Zigarillo fiel in den Dreck. »Was soll das heißen, du weißt nicht, wie man das macht?«


      »Mir hat nie jemand beigebracht, wie man schlägt. Ich hab noch nie gekämpft.«


      Buk war nicht mehr so erschrocken und entsetzt gewesen, seit er eines Abends die nachkolorierte Fassung von Casablanca im Fernsehen gesehen hatte.


      »Du musst doch wissen, wie man kämpft!«, schrie Buk, und irgendwo krächzten ein paar Krähen.


      Jimmy trat einen Schritt zurück.


      »Das ist keine Raketenwissenschaft. Alles, was du tun musst, ist deine Arme hochzunehmen, etwa so, dann den rechten Arm zurückzuziehen und zuzuschlagen.« Buk machte es ihm vor und die Wucht des Schlags ließ Jimmys Haare flattern wie ein plötzlicher Windstoß. »Und jetzt komm her und mach’s mir nach. Und diesmal mit richtig Eiern in der Hose. Stell dir vor, ich sei gerade vorbeigekommen und hätte dir die Freundin ausgespannt. Ich hab sie gerade hundertfach in sämtliche Körperöffnungen gefickt und so vollgewichst, dass sie die nächsten 50 Jahre lang Babys scheißt.«


      Der Junge schlurfte heran und hielt die Hände hoch, genau wie Buk es ihm gezeigt hatte.


      »Genau, und jetzt zieh den rechten Arm zurück und hau mir voll gegen das Kinn.«


      Jimmys Gesicht verkrampfte sich, als müsste er einen Haufen Hundescheiße mit bloßen Händen aufheben. Dann stieß er seinen Arm in Buks Richtung.


      Diesmal lag schon etwas mehr Gewicht hinter dem Schlag.


      »Gut, jetzt schlägst du fast so hart wie ein fünfjähriges Mädchen.«


      »Also war das besser?«


      »Besser ja, gut – nein. Du würdest gegen eine hirntote Großmutter den Kürzeren ziehen, aber das ist schon okay. Du wirst dir noch viel Zeit nehmen, um zu trainieren und dich zu verbessern. Denk dran, wenn du mein Schüler bist, musst du kämpfen können. Wenn du meine Art von Arbeit erledigen willst, solltest du eine ordentliche Links-Rechts-Kombination draufhaben. Etwa so.« Buk knallte Jimmy seine linke Faust ins Gesicht und fühlte, wie etwas brach. Dann verpasste er ihm einen kräftigen Schwinger mit der Rechten, der den jungen Mann nach hinten fliegen ließ. Er landete mit einem Grunzen auf der Straße und obwohl er bei Bewusstsein blieb, machte er einen ziemlich benebelten Eindruck.


      Buk grinste und hätte in diesem Augenblick der Teufel persönlich dort auf dem Highway gestanden, er wäre bei dem Anblick blass geworden und hätte sich ängstlich getrollt. »So schlägt man richtig zu«, sagte er und spuckte auf den Boden. Er spazierte zu Jimmy hinüber, der auf der Straße lag und alle viere von sich streckte. Dann ging er in die Hocke und begutachtete sein Werk. Blut tropfte aus Jimmys schiefer Nase und sein linkes Auge schwoll bereits zu.


      »Sieht aus, als wär deine Nase gebrochen, und du wirst ziemlich krasse Kopfschmerzen bekommen. Aber du wirst es überleben. Eigentlich hab ich dir sogar ’nen Gefallen getan. Wurde Zeit, dass dein Milchgesicht mal ein bisschen Charakter bekommt. Und es gibt nichts Besseres, um dem Gesicht eines Mannes Charakter zu verleihen, als ’ne kaputte Nase und ein paar Beulen.«


      Jimmy setzte sich auf. Eine Träne quoll aus seinem rechten Auge und lief seine Wange hinunter. »Du Drecksau«, würgte er hervor.


      »Wie bitte?«


      »Du verficktes Arschloch! Du hast mir die Nase gebrochen.«


      Buk nickte. »Siehst du, schon viel besser. Energisch, so mag ich das. Schau, wie ein bisschen brutale Gewalt einem Menschen Selbstvertrauen einimpfen kann.«


      »Du bist irre«, erwiderte Jimmy, berührte mit einer Hand seine Nase und zuckte zusammen.


      »Das haben schon klügere Leute als du zu mir gesagt. Komm, ich helf dir hoch.« Buk packte Jimmys Hände und zog den Jungen auf die Beine.


      Als Jimmy aufrecht stand, schwankte er.


      »Wirst du ohnmächtig?«


      Der Kleine atmete ein paarmal tief durch, schüttelte den Kopf und verpasste Buk dann einen schnellen, heftigen Aufwärtshaken.


      Der Schlag war nicht hart, aber er verpasste Buk immerhin einen Stoß. Und wenn er sich in diesem Moment gerade die Lippen geleckt hätte, wie er es öfter tat, hätte er sich wahrscheinlich die Zungenspitze abgebissen.


      Buk packte den Knaben vorne am Hemd und zog ihn zu sich heran, bis er Nase an Nase mit seinem Schützling stand. Er konnte das Blut riechen, das Jimmy aus der Nase tropfte, und seinen säuerlichen Atem. »Ich habe einen Mann schon aus banaleren Gründen getötet«, grollte er. Dann streckte er seine Zunge heraus und leckte ihm langsam und feucht das Blut von der Wange. »Ich bin stolz auf dich, Jimmy. Eventuell kann ich doch noch einen Mann aus dir machen.« Er ließ das Hemd des anderen los und trat zurück.


      Jimmy blinzelte und schien sich nicht sicher zu sein, ob er wütend, angewidert oder erregt sein sollte.


      »Hast du Hunger? Ich bin am Verhungern. Lass uns schauen, ob wir irgendwo was zu essen auftreiben können.«

    

  


  


  Texttafel:


  
    
      2. BLULTRAUSCH


      INNENAUFNAHME: SAILOR & LULA’S DINER – MITTAG


      Das Sailor & Lula’s ist eine typische Fernfahrerkneipe am Rande des Highways, groß und schlicht genug, um ihren Zweck zu erfüllen, nicht mehr und nicht weniger. Das Diner ist weitgehend leer, bloß eine Handvoll Stammgäste – wesentlich mehr ist hier sonst auch nicht los. Die Kellnerinnen wirken ungefähr so motiviert wie Ein-Dollar-Nutten an einem Samstagabend und haben ähnlich viel Klasse. Die Kamera fährt an einer Gruppe nicht näher bestimmbarer Leute vorbei; hauptsächlich Fernfahrer, die hier eine Pause einlegen. Sie sitzen an Tischen und in Sitzecken, schlürfen Kaffee und essen Burger und Steaks. Der Fokus richtet sich schließlich auf Jimmy mit seinem grün und blau geschlagenen Gesicht. Buk betritt die Szene und mahlt mit den Zähnen auf einem kalten Zigarillo herum.


      »Hast du bestellt?«, fragte Buk, während er gegenüber von Jimmy in die Sitzecke rutschte.


      Jimmy nickte.


      Buk nahm den Zigarillo aus dem Mund und spuckte auf den Fußboden. Dann stopfte er sich den Sargnagel wieder zwischen die Lippen und sagte: »Der Laden hat Klasse, was? Ich hoffe, die Küche ist sauberer als die Toiletten.«


      »Die starren uns an«, erwiderte Jimmy. Er klang, als hätte er den Mund voller Murmeln.


      Buk nahm das Lokal unter die Lupe. Die meisten Blicke richteten sich auf sie; manche Leute flüsterten miteinander, ein paar zeigten sogar mit den Fingern in ihre Richtung. »Was denn, noch nie ’n verbeultes Gesicht gesehen?«, dröhnte Buk.


      »Bitte sprechen Sie leiser.«


      Er wandte sich wieder zu Jimmy um. Dessen Nase war mittlerweile auf die Größe von John Holmes’ Schwanz angewachsen, das linke Auge komplett zugeschwollen. »Scheiß auf die. Wenn die glotzen wollen, lass sie doch. Ich hab dich ganz schön in die Mangel genommen, was? Mann, tut mir leid. Aber das war bloß eine einzige Links-Rechts-Kombi. Stell dir vor, was ich mit dir anstellen könnte, wenn ich wirklich sauer bin.« Buk pfiff durch die Zähne und kicherte dann.


      Jimmy rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


      »Keine Sorge, ich werd dir nicht wehtun. Nicht, wenn du tust, was ich sage, und mir nicht wegläufst. Wir sind die dicksten Freunde, okay? Vergiss das nie.«


      Der Junge nickte.


      Eine Kellnerin kam vorbei, stellte Jimmy ein Glas Cola und Buk ein Budweiser hin und donnerte dann zwei Teller mit Cheeseburger und Chili-Fritten daneben.


      »Lassen Sie es sich schmecken «, sagte die magere, wie eine Crackhure aussehende Bedienung freudlos und ohne zu lächeln.


      »Mmmh, das sieht ja fast so gut aus, dass man es essen möchte«, antwortete Buk und strahlte die Frau an.


      Sie verdrehte die Augen und ging.


      »Freundliche Bedienung hier, so hab ich das gern.« Buk schnappte sich seinen Burger und nahm einen großen Bissen. Es schmeckte total fettig. »Saugut«, nuschelte er und spuckte dabei Brot- und Fleischstückchen aus. Dann spülte er mit einem Schluck Bier nach.


      Jimmy biss vorsichtig hinein, verzog das Gesicht und nippte dann an seiner Cola.


      Mit drei gierigen Happen vertilgte Buk seinen Burger. Als er fertig war, lehnte er sich zurück, nahm sich einen Zigarillo und lehnte sich entspannt zurück, wobei er gelegentlich an seinem Bier schlürfte und ein paar Fritten kaute.


      »Wohin fahren wir überhaupt?«, erkundigte sich der Junge. »Zurück dahin, wo du wohnst?«


      »Scheiße, nein«, schnaubte Buk. »Ich hab Urlaub. Ich will nach Kalifornien. Mädels, Sonne, Surfen. Ich bin noch nie an der Westküste gewesen, kannst du dir das vorstellen? Da kommen schließlich die Filmstars her. Und da gibt’s jede Menge Statisten, die keiner vermissen wird. Vielleicht kacke ich neben den Hollywood-Schriftzug oder pisse auf den Walk of Fame.«


      »Kalifornien, was? Klingt … gut.«


      »Schon mal da gewesen?«


      »Nein.«


      »Lass mich dir eine Frage stellen«, sagte Buk nach einer kurzen Schweigephase, während der Jimmy nur die Hälfte seines Burgers schaffte, bevor er es aufgab und sich an sein Getränk und die Pommes hielt. »Wenn dein Leben ein Film wäre, welcher wär’s? Und wen würdest du in einem Film über dein Leben am liebsten in der Hauptrolle sehen?«


      Jimmy stocherte in seinen Fritten herum und fragte: »Du bist wohl ein großer Filmfan, was?«


      »Wie meinst du das?«


      Der Junge zuckte mit den Schultern. »Du redest viel über Filme. Über Filme und übers Leute abmurksen.«


      Buk setzte ein kaltes, schmales Lächeln auf. »Warum sagst du das nicht noch ein bisschen lauter, Jimmy? Ich glaube, es haben noch nicht alle hier gehört.«


      »Tut mir leid. Ich bin bloß neugierig. Warum Filme?«


      »Tja, nun«, meinte Buk nachdenklich. »Das ist ’ne gute Frage. Verdammt gut sogar. Größer als der Grand Canyon. Größer als ’ne Hurenfotze. Größer als der Hohlraum zwischen den Ohren von Jessica ›Schaut mich an in meinen knallengen abgeschnittenen Jeans, aber hey, ich bin eine unschuldige Jungfrau, also behandelt mich mit Respekt‹ Simpson.«


      Er nahm den Zigarillo aus dem Mund und schnippte ihn auf den Boden. Der Geschmack war ihm plötzlich zu bitter geworden. »Ich weiß nicht genau, warum. Ich schätze, ich liebe Filme einfach, war schon immer so. Schon als ich noch ein kleiner Hosenscheißer gewesen bin, hab ich im Kino immer in der ersten Reihe gesessen und mir angeschaut, wie sich der Duke mit den Indianern herumgeschlagen hat oder wie Jimmy Dean auf Teufel komm raus seinen Schmollmund gezogen und einen auf Grübler gemacht hat. Weißt du, ich hatte nie viele Freunde. Ich war nie besonders beliebt.«


      Buk bemerkte nicht, dass sein Griff um die Bud-Flasche immer fester wurde. »Cagney, Bogart, De Niro, Brando. Ich liebe die Jungs. Liebe sie einfach. Das sind meine Freunde gewesen.« Seine Knöchel färbten sich langsam weiß. »Ich liebe es, ins Kino zu gehen. Den Geruch des Popcorns, die Süßigkeiten, die jungen Leute, die in der letzten Reihe Sex haben.« Seine Stimme wurde zittrig. »Das waren gute Zeiten. Die verdammt noch mal besten. Meine schönsten Erinnerungen sind die, in denen ich allein dasitze und zur Leinwand raufstarre. Ich liebe DVDs und all das, aber nichts lässt sich damit vergleichen, ins Kino zu gehen. Hab ich nicht recht? Hä? Bin ich …« In einer schrillen Explosion verteilten sich Bier und Glassplitter quer über den Tisch.


      Jimmy schnappte nach Luft. Er gaffte Buks zerschnittene Hand an und sah zu, wie sich das Blut mit der schaumigen Flüssigkeit vermengte. »Buk, du bist … Scheiße, wie zum Teufel …?«


      Buk blickte nach unten und bemerkte mit leichter Überraschung, dass er die Budweiser-Flasche geschrottet und sich höllisch die Hand aufgeschnitten hatte. Er gab ein glucksendes Lachen von sich. »Ups«, sagte er, nahm eine Serviette und wickelte sie um die Wunde.


      Plötzlich fiel ein Schatten auf ihn. Buk drehte sich um und fand einen bebrillten, dicklichen Mann mit unreiner Haut vor sich. Er sah aus wie eine fettere Ausgabe von Charles Martin Smith. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich der Mann.


      »Seh ich verdammt noch mal so aus?«, gab Buk zurück.


      »Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Kranken…« Peng! machte das noch intakte Stück der Flasche, als es dem Mann an den Kopf knallte.


      Der Kerl wirkte völlig fassungslos. Die Farbe verschwand aus seinem fleckigen Gesicht, doch bevor er ohnmächtig werden konnte, packte Buk ihn am Kragen, zog das Klappmesser aus der Tasche, ließ die Klinge aufschnappen und rammte sie ihm in die Kehle – einmal, zweimal, fünfmal. Mit jedem Stich vergrößerte sich die Wunde und blutete stärker. Der Körper des anderen zuckte wie eine Marionette.


      Mit einem letzten Schnitt öffnete Buk dem Mann die Luftröhre und schleuderte ihn dann hart zu Boden. »Wie gefällt dir das, du Arschloch?«, schrie Buk. »So schnell gehst du mir nicht mehr auf den Sack! Ich liebe Filme! Hast du verstanden? Das kann mir keiner wegnehmen!« Er sprang von seinem Sitz auf und stampfte dem Mann auf den Kopf. Dessen Schädel brach und das Gehirn quoll hervor wie grauer, schleimiger Pudding.


      »Lang lebe der König, Baby!«, johlte Buk. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Stammgästen und den Kellnerinnen zu, die schrien und ihn voll Panik und Entsetzen ansahen.


      Ein breites Grinsen breitete sich auf Buks blutverschmiertem Gesicht aus. »Lang lebe der König.«


      INNENAUFNAHME: SAILOR & LULA’S DINER – 20MINUTEN SPÄTER


      Seitliche Ansicht von Buk und Jimmy in der Sitzecke. Jimmy hockt wie betäubt da. Buk, über und über mit Blut bespritzt, macht einen glücklichen und zufriedenen Eindruck.


      Die Stille.


      So allumfassend, dass sie fast taub machte.


      Jimmy hatte kein Wort gesagt, seit Buk den Letzten mit einem Stuhlbein getötet hatte. Es hatte sich durch das Gesicht des Truckers gebohrt wie ein Speer durch Spachtelmasse. Dann hatte Buk sich wieder in die Sitzecke plumpsen lassen und mit einem zufriedenen Grinsen sein Werk bewundert.


      Der Junge hatte einfach nur »Scheiße« gemurmelt – sein einziger Kommentar, mittlerweile rund 20 Minuten her.


      Buk trank einen Schluck Bud – sein viertes seit dem Massaker. Das ging aufs Haus, besten Dank auch.


      Jimmy war immer noch blass. Wahrscheinlich hatte er einen leichten Schock. Buk verstand nicht, was zum Geier sein Problem war – er hatte beim Töten doch noch nicht mal mitgemacht. Er hatte gar keinen Grund, so durcheinander zu sein.


      Vielleicht hatte es ihn schockiert, wie leicht es gegangen war. Wie schnell und heftig das Töten abgelaufen war. Wie dumm die Leute sich angestellt hatten.


      Oder Jimmy fing sogar an, den Geruch von Blut zu mögen, und wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Zumindest hatte er diesmal nicht gekotzt wie noch am Morgen. Er gewöhnte sich offensichtlich an den Anblick verstümmelter Leichen.


      Buk nahm an, dass der Kleine das Ganze einfach verarbeiten musste, und er wollte ihm die nötige Ruhe dafür gerne geben.


      Buk mochte Ruhe auch.


      Er schlürfte sein Bier und dachte über das Gemetzel nach…


      Nachdem er das Leben des dicken Charles Martin Smith beendet hatte, hatte sich Buk um das halbe Dutzend Fernfahrer, vorbeilaufende Passanten und die paar Kellnerinnen gekümmert. Er hatte sie angewiesen, sich nicht von der Stelle zu rühren, sonst würde er sie niederschießen. Dann hatte er mit seiner Magnum herumgefuchtelt. Sie hatten so still gestanden wie Statuen, weil sie wahrscheinlich hofften, dass ihnen nichts passierte, solange sie den Mund geschlossen und den Blick gesenkt hielten.


      Kaum jemand hatte ihm hinterhergeschaut, als er zu einer der Kellnerinnen rüberspaziert war – einer halbwegs hübschen Demi Moore aus St. Elmo’s Fire – und sie gefragt hatte, wo er den Schlüssel für die Eingangstür finden konnte. Sie hatte es ihm gesagt, er ließ sie dem toten Charles Martin Smith die Schlüssel abnehmen und dann trug Buk ihr auf, die Tür abzuschließen, und zwar schnell und leise. Wenn sie versuchte, wegzurennen, würde er ihr den Kopf abhacken und sie in den Mund und in beide Augenhöhlen ficken. Weinend hatte die Kellnerin den Laden abgesperrt und war anschließend von einem grinsenden Buk aufgefordert worden, ihm den Schlüssel auszuhändigen.


      Das tat sie und in diesem Moment fingen die Leute im Restaurant an, Krach zu machen.


      Manche schrien, andere schluchzten laut.


      Zwei Männer – einer, der wie ein kleinerer, stämmigerer Wesley Snipes aussah, und einer, der ihn an einen dickeren, tätowierten Arsenio Hall erinnerte – versuchten, die Helden zu spielen. Sie standen von ihrem Tisch auf und baten Buk, sich zu »beruhigen« und »cool« zu bleiben, damit »wir darüber reden können«.


      Buk hatte kurzerhand Wesley in den Kopf und Arsenio in die Brust geschossen.


      Er zog es vor, seine Hände oder irgendein Werkzeug für seine mörderischen Zwecke einzusetzen – Gartengeräte, Küchenutensilien oder notfalls sogar eine Brille. Pistolen fand er einfach zu unpersönlich. Er benutzte sie nur, wenn es unbedingt notwendig war (beispielsweise, wenn zwei große, finster dreinschauende Typen versuchten, mit ihm zu diskutieren).


      Die Schüsse hatten die anderen zum Verstummen gebracht und während ihre Gesichter und Körper vor Angst wie versteinert wirkten, war Buk in die Küche geschlüpft und hatte zwei Köche erschossen (einer versuchte gerade, durch die Hintertür abzuhauen, die Buk umgehend abschloss, nachdem er die beiden Männer getötet hatte). Dann bewaffnete er sich mit ein paar scharfen, stabilen Küchenutensilien – einer großen Tranchiergabel mit zwei Zinken und einem Fleischerbeil.


      Dermaßen ausgestattet und einsatzbereit rannte Buk in den Speisesaal zurück und betrachtete Jimmy. Sein Schützling kauerte am Tisch und sah fast genauso ängstlich und verwirrt wie die Gäste aus.


      »Jimmy, willst du mitmachen?«


      Der Junge schluckte und blinzelte.


      »Jimmy. Hey, red mit mir. Willst du dich einklinken und ein bisschen Spaß haben?«


      Nach einer Weile schüttelte Jimmy den Kopf. »Äh, diesmal nicht, Buk. Vielleicht ein andermal.«


      Buk war nicht gerade begeistert davon. Jimmy musste schließlich Erfahrung sammeln, wenn er eines Tages Buks Nachfolger werden wollte. Er musste sämtliche Spielarten des Tötens kennenlernen – von aufeinanderfolgenden Serienmorden bis hin zur Massenschlachtung. Er musste sich die Hände schmutzig machen. Bis jetzt war Buk enttäuscht, wie wenig Mumm und Rückgrat sein Schüler an den Tag legte.


      »Okay, Jimmy. Diesmal kannst du noch zusehen. Aber das war’s dann. Das ist das letzte Mal, dass du rumsitzt, ohne mitzumachen. Beim nächsten Mal gehst du mir entweder zur Hand oder ich tret dir dermaßen in die Eier, dass sie dir zum Hals wieder rauskommen, hast du verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      Und so hatte Buk sich alleine darangemacht, die Restaurantgäste abzuschlachten. Er metzgerte, verstümmelte, schlachtete, schlitzte auf, zerhackte und zerkleinerte. Die große Gabel war ein besonders witziges Werkzeug – er benutzte so ein Ding zum ersten Mal. Mit ihrer Hilfe spießte er Augäpfel und Köpfe auf. Einmal zielte er sogar mit den Zinken auf die Eier eines halb bewusstlosen, mexikanischen Mickey Rooney, um ihm die haarigen Dinger zu durchbohren. Erst spürte er, wie die Hoden platzten, dann hatte der kleine Mann einen Schrei herausgebellt, wie Buk ihn noch nie gehört hatte. Es klang, als werde ein Elch bei lebendigem Leib ausgeweidet. Als Buk die Gabelzinken mit voller Kraft nach unten drückte, verwandelte sich der Schrei in ein Schluchzen, dann ein Würgen, bis der mexikanische Mickey Rooney schließlich starb. Buk hatte die große Gabel einfach in seinen Hoden stecken lassen.


      Natürlich versuchten manche auch zu fliehen. Sie rüttelten an der Vordertür, flitzten zum Hinterausgang; einer ging sogar so weit, durch ein Fenster zu springen. Aber er krachte nicht einfach durch die Scheibe und landete mit ein paar kleinen Kratzern draußen im Gras, wie man es aus Filmen kannte. Anders als in Hollywood bestanden die Scheiben hier aus echtem Glas. Deshalb wurde der Idiot quasi zerschreddert und blieb – halb drinnen, halb draußen – im Fenster hängen, gepfählt von einer Glasscherbe. Buk hatte dem Mann einfach ins Gesicht gelacht und ihn dort sterben lassen.


      Buk verstand sich auf sein Handwerk. Er konnte zehn Menschen so schnell und beiläufig umbringen wie die meisten Leute Toilettenpapier abwickelten. Daher nahm das Massaker im Diner nur wenig Zeit in Anspruch, obwohl er einen guten Massenmord dieser Art seit einer ganzen Weile nicht mehr begangen hatte und sich ein wenig eingerostet fühlte. Aber es hatte sich gut angefühlt, verdammt gut, und als er sich wieder hinsetzte, um das erste Bier auf Kosten des Hauses zu kippen, war er zufrieden wie schon lange nicht mehr.


      Er fragte Jimmy, ob er das Töten an etwas totem Fleisch üben wollte, so wie ein junger Chirurg seine Fähigkeiten an Leichen trainiert.


      Jimmy zuckte lediglich die Achseln und verzichtete dankend.


      Er ließ sich auch die Chance entgehen, eine der Damen zu ficken (oder der Herren – Buk wusste nicht recht, ob der Junge vielleicht vom anderen Ufer war). Buk suchte sich eine fettleibige Frau aus, die gebaut war wie ein Thanksgiving-Truthahn – mit einer Muschi so haarig wie ein Nerzmantel und so übel riechend wie der Arsch eines Stinktiers.


      »Du musst dich mal lockermachen und ein bisschen Spaß haben«, sagte er nach seinem nekrophilen Fick zu Jimmy.


      Dann erklang ein Stöhnen und Buk erlebte die Überraschung seines Lebens.


      »Ich glaub, mein Schwein pfeift«, murmelte er. »Ich bin wohl auf meine alten Tage ein bisschen nachlässig geworden. Jimmy, willst du ihm die Ehre erweisen?«


      Jimmy wandte sein geschwollenes Gesicht dem Mann zu, der unter einem der Tische lag – ein alter Trucker, den Buk zahlreiche Male mit der Gabel in den Bauch gestochen und dem er mehrmals mit der Stiefelspitze gegen den Kopf getreten hatte. »Ich kann nicht«, würgte er hervor.


      Buk warf ihm einen »Wir sprechen uns noch, Jungchen«-Blick zu und stapfte dann zum einzigen Überlebenden seines Gemetzels hinüber.


      »Ich hab keine Ahnung, warum du so an deinem Leben hängst«, sagte er zu dem blutverschmierten Fernfahrer. Das Gesicht des Typen war angeschwollen, blutig und voller Prellungen. Sein Kopf war so deformiert, dass Buk fast damit rechnete, dass er jeden Moment ein protestierendes »Ich bin kein Tier, ich bin ein menschliches Wesen« gurgelte. Sein Bauch war nur noch ein Brei aus Haut- und Fleischfetzen. »Dir ist doch sicher klar, dass ich keine Überlebenden zurücklassen kann. Also, warum bist du nicht einfach gestorben wie die anderen?«


      Ein weiteres Stöhnen.


      Buk entdeckte ganz in der Nähe einen kaputten Stuhl. Er brach eins der zersplitterten Holzbeine ab. Mit zerstörerischer Wucht bohrte er dem Mann den dicken hölzernen Speer in den Kopf.


      Dann besorgte er sich noch ein Bier, ließ sich wieder in der Sitzecke nieder und Jimmy murmelte ein »Fuck« vor sich hin.


      Und so leerte Buk, 20 Minuten, nachdem er den Kopf des Truckers gepfählt hatte, sein viertes Bud und schmiss die leere Flasche in den Haufen zerfetzter Leichen. Das Glas zerschellte am Kopf irgendeines armen Trottels. Buk kicherte. Dann bemerkte er, dass neben ihm etwas lag, das an zwei schleimige, rot-weiße Golfbälle erinnerte. Er sprang auf und näherte sich den Augäpfeln. Er suchte die Köpfe in der Nähe ab, konnte aber keinen erkennen, bei dem die Augen fehlten. Keine Ahnung, wem sie gehörten. Er wusste auch nicht, warum sie nicht mehr im Kopf ihres Besitzers steckten – er konnte sich nicht entsinnen, jemandem die Augen ausgestochen zu haben.


      Buk zuckte die Achseln, hob eins der Augen auf und rollte es zwischen seinen Fingern hin und her. Er war gerade im Begriff, es wie eine Weintraube zum Platzen zu bringen, als ihm spontan eine Idee kam.


      Sein grinsender Mund klaffte auf wie eine Vagina bei der Geburt.


      Er nahm auch noch das andere Auge und lief zum Tisch zurück. Augenmuskeln und Sehnerven baumelten wie Rattenschwänze hinunter. Er setzte sich und legte die Augäpfel auf den Tisch. Als Jimmy sie sah, richtete er sich auf seinem Stuhl auf. »Sind das …?«


      Buk nickte. »Du musst wirklich ein bisschen lockerer werden, Kumpel. Ich werd dir dabei helfen.« Er schnappte sich die Gabel, die vor ihm lag, dann streckte er die Hand aus und holte sich auch die von Jimmy. Für einen Moment hielt er das Besteck vor sich, als hätte er es mit zwei Keulen zu tun, und dann – zack! – bohrte er die eine Gabel in den einen Augapfel und – knirsch! – die andere in den zweiten. »Guck mal!«, sagte er zu Jimmy und fing an, mit den Gabeln ein Tänzchen aufzuführen. Dann hielt er sie über Kreuz und schnippte eine davon durch die Luft. »Der Tanz der Augäpfel«, verkündete er grinsend.


      Jimmy versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber er konnte es sich einfach nicht verkneifen. Es drängte auf sein Gesicht, gefolgt von einem Lachanfall.


      »Auch nicht schlechter als Chaplin, was?«


      Und die zwei Männer brüllten vor Lachen, während Buk die Augäpfel weiter tanzen ließ.
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  AUSSENAUFNAHME: PARKPLATZ DES SAILER & LULA’S – NACHMITTAG


  Buk und Jimmy kommen aus dem Diner. Sie laufen mit ausgreifenden Schritten zum Caddy hinüber, vorbei an einem halben Dutzend verlassener Autos und Lastwagen – Fahrzeuge, die inzwischen Geistern gehören.


  »Mach dir keine Sorgen, die werden uns nicht erwischen«, sagte Buk, als er auf den Fahrersitz sprang.


  »Werden sie nicht?« Jimmy klang ängstlich.


  »Die Bullen haben mich noch nie geschnappt«, erwiderte Buk mit dreistem Grinsen. Er startete den Motor und raste zurück auf den Highway.


  Dann schaltete er das Radio ein. Tom Waits’ Jockey Full of Bourbon ertönte.


  »Das war ein Spaß, was?«, johlte Buk in die heiße Nachmittagsluft. »Am lebendigsten fühl ich mich immer, wenn ich gerade ein paar Statisten abserviert habe.«


  »Also tötest du wirklich gern?«, fragte Jimmy.


  Buk bedachte seinen Schützling mit einem kurzen Blick. Der Junge schien es todernst zu meinen. »Das hat mich noch keiner gefragt. Was soll das überhaupt für ’ne Frage sein? Zum Teufel, klar töte ich wirklich gern. Das siehst du doch, oder nicht?«


  »Ja, natürlich. Aber … warum tötest du?«


  Buk runzelte die Stirn. »Lieber Gott im Himmel, Junge. Was wirst du denn plötzlich so ernst? Scheiße, ich hätte gute Gründe, mir dich mal vorzunehmen.«


  »Ich bin bloß neugierig, mehr nicht. Hat nichts weiter zu bedeuten.«


  »Du willst wissen, wie dein Lehrmeister tickt, was?«


  Buk vollzog sein übliches Tänzchen mit dem Zigarillo. Als er auf einem frischen kaute, machte er es sich bequem, eine Hand auf dem Lenkrad, die andere entspannt aus dem Seitenfenster baumelnd. »Meiner Ansicht nach ist Töten Leben. Es macht keinen Unterschied, ob man atmet oder sein Messer in jemanden rammt. Wie viele Menschen gibt’s auf der Welt, sieben Milliarden? Wer vermisst da schon ein paar Statisten? So, wie ich das sehe, gehört der Tod zum Leben. Man tötet oder wird getötet. Das ist ein Dschungel dort draußen und du musst kämpfen, um zu überleben.


  Ich bin jederzeit bereit zu sterben. Wenn mich jemand umbringen will, na schön, sollen sie es doch versuchen. Aber dann sollen sie auch selbst auf den Tod gefasst sein. Das sind die Regeln. Die Regeln des gefährlichsten aller Spiele. Menschen sind bloß die Hirngespinste Gottes, genau wie die Leute auf der Kinoleinwand die Hirngespinste von Drehbuchschreibern, Schauspielern und Regisseuren sind.


  Wir sind alle bloß Schauspieler, die das kranke Drehbuch von Gott umsetzen. Scheiße, sind die großen Regisseure wirklich Kubrick, Hitchcock, Kurosawa oder Buñuel? Nein! Gott ist der größte Regisseur von allen. Sein Film ist der längste, den es je gegeben hat, und er bringt alles mit, was man sich von einem Film wünschen kann. Also tötest du in Wirklichkeit bloß eine Filmfigur, wenn du ein Leben auslöschst. Es ist lediglich eine Scheinwelt. Verstehst du, was ich sagen will?« Er wandte sich zu Jimmy um.


  Ausnahmsweise sah der Junge einmal nicht wie eine blasse Kackwurst aus, die sich an dem stinkenden Loch festklammerte, aus dem sie kam, weil sie Angst hatte, herauszufallen. Tatsächlich wirkte er beinahe … gelassen. »Ja, ich schätze, so hab ich das noch nie betrachtet. Das macht Sinn.«


  Buk nickte. Er nahm den Zigarillo aus dem Mund, hielt ihn zwischen zwei blutverschmierten Fingern, spuckte aus und steckte ihn zurück. »Braver Junge. Jetzt fängst du langsam an, das große Ganze zu erkennen. Und wo wir gerade beim Thema Töten sind: Du solltest dringend anfangen, dir deine Sporen zu verdienen. Den nächsten Statisten, den wir sehen und der nach einem guten Kill aussieht, übernimmst du. Klar?«


  »Ich will’s versuchen, Buk.«


  »Scheiß auf Versuchen. Denk an das, was ich dir gesagt hab. Sei standfest, sei stark. Meine Güte, deine Eltern müssen ja totale Weicheier gewesen sein. Hattest du am Ende zwei Papas? Oder kommst du aus einer dieser modernen Patchworkfamilien?«


  »Tja, um ehrlich zu sein, ich kann mich kaum an meine Eltern erinnern. Oder überhaupt an meine Kindheit.«


  »Im Ernst jetzt?«


  »Ich weiß nicht, woran das liegt. Ich schätze, ich hatte ’ne glückliche Kindheit, aber das ist so … als ob ich mit halb geschlossenen Augen einen Stummfilm sehe.«


  Buk brüllte vor Lachen. »Das ist gut. Das gefällt mir. Gut. Du wirst langsam lockerer.«


  »Jedenfalls, vorbei ist vorbei. Nur das Hier und Jetzt zählt, richtig?«


  »Hätte ich selbst nicht besser sagen können. Die Vergangenheit ist ein Dreck. Die Vergangenheit ist wie irgendwelche armseligen Angeber, die glauben, dass sie immer noch so aussehen wie vor 20 Jahren. Die Vergangenheit ist, wenn man sich beschissene Songs aus den 80ern anhört und sie für großartig hält, einfach nur, weil das eben ›die guten alten Tage‹ waren.


  Pffft! Gute alte Tage am Arsch. Das einzig Gute an der Vergangenheit sind die Filme. Die Stummfilmzeit mit Chaplin, Keaton und D. W. Griffith. Hollywoods Goldenes Zeitalter mit Leuten wie Garbo, Bogart oder Hepburn. Die wunderbaren 70er-Jahre, als Antihelden die Leinwände bevölkert haben und Kerle wie Pacino, De Niro und Nicholson noch richtige Männer sein konnten – echte Schauspieler mit Mumm, Intensität und Ausstrahlung.


  Filme sind das Einzige, auf das es wirklich ankommt. Nicht die Familie, nicht die Freunde. Die hauen dich alle irgendwann in die Pfanne. Nein, die einzig wahren Freunde sind die Filme. Die werden dir nie den Hintern versohlen, weil du vergessen hast, Milch zu kaufen. Die werden dich nie auslachen, weil du nicht die schicksten Klamotten trägst. Die vergessen nie deinen Geburtstag oder pumpen dich um Geld an. Nein, die werden immer für dich da sein, in schlechten Zeiten, in guten Zeiten, in allen Zeiten. Ist das nicht toll?«


  »Ja«, antwortete Jimmy, leise zwar, aber mit einer Entschlossenheit, die Buk gefiel. »Das ist toll.«


  Im Radio wurde Jockey Full of Bourbon ausgeblendet. Love is Strange von Mickey & Silvia kam als Nächstes.


  »Und jetzt reden wir mal über dich«, fuhr Buk fort. »Du hast mir noch nicht verraten, wer dich deiner Meinung nach in einem Film über dein Leben spielen sollte. Gib mir ’ne ehrliche Antwort. Das verrät mir eine Menge darüber, was für ’ne Art Mensch du bist.«


  Jimmys Miene wurde nachdenklich. »Macht’s dir was aus, wenn ich mir ’nen Zigarillo von dir schnorre?«, fragte er. »Hilft mir sicher beim Denken.«


  Buk nickte. Lächelnd holte er die Packung aus der Tasche und bot Jimmy einen Glimmstängel an. »Brauchst du Feuer?«, fragte er, während er sie wieder wegsteckte.


  »Klar.« Jimmy schob sich den dünnen braunen Zigarillo zwischen die Lippen.


  »Hab leider keins«, lachte Buk.


  »Ja, das wollte ich dich eh schon fragen. Warum rauchst du die Dinger nicht? Warum kaust du bloß drauf rum?«


  Buk kaute und nuckelte weiter an seinem Zigarillo und schob ihn vom einen Mundwinkel in den anderen. »Tja«, erwiderte er, »mein absoluter Lieblingsschauspieler ist wohl Clint Eastwood. Hast du je die Spaghettiwestern gesehen, in denen er diesen namenlosen Mann spielt? Er kaut darin ständig auf einer kleinen Zigarre. Anscheinend hasste Clint die Dinger. Also kaue ich auch bloß drauf rum und rauche sie nie, sozusagen als Hommage an Clint. Außerdem ist Rauchen ungesund.«


  Jimmy nickte. »Okay, das leuchtet mir ein.« Er folgte Buks Beispiel und fing an, sachte auf dem Ende des Zigarillos herumzukauen. »Schmeckt ja furchtbar«, meinte er.


  »Ja, nicht wahr? Also, wo waren wir stehen geblieben?«


  »Ach ja. Tja, ich glaube, ich würd mich für Edward Norton entscheiden.«


  Buk ließ sich Jimmys Antwort durch den Kopf gehen. »Interessant. Erklär mal.«


  »Na ja, er ist ein guter Schauspieler. Das ist wichtig. Und er sieht mir ähnlich genug – schlank, durchschnittliche Größe und Aussehen, ein bisschen blass. Außerdem ist er mal mit Salma Hayek ausgegangen, dafür kriegt er Bonuspunkte.«


  »Hab davon gehört«, gab Buk zurück. »Okay, gute Antwort, Junge. Gute Antwort. Nächste Frage: Welcher Film passt am besten zu deinem Leben?«


  Jimmy nahm die Zigarre aus dem Mund und spuckte aus. »Das ist deutlich schwieriger. Ich würd gerne Taxi Driver sagen, aber ich bin weder psychotisch noch ein Taxifahrer. Ich bin nur ein Einzelgänger, mehr nicht. Wäre cool gewesen, wenn es dieser Film wäre. Aber der Ehrlichkeit zuliebe sag ich mal lieber … Achteinhalb.«


  Buk neigte den Kopf etwas nach rechts und zog eine Braue hoch. »Der Fellini-Streifen? Heilige Scheiße, Junge, das nenn ich mal ’ne unerwartete Antwort. Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«


  »Weil ich mein Leben in Schwarz-Weiß sehe und die meiste Zeit über keine Ahnung habe, was eigentlich abgeht.«


  Buk lächelte – kein sonderlich hübscher Anblick. Er musste zugeben, der Junge hatte ihn beeindruckt – und Buk war nicht gerade leicht zu beeindrucken.


  Vielleicht wurde doch noch etwas aus dem Knaben.


  »Gute Antwort«, sagte Buk wieder. »Verdammt gute Antwort.«


  »Danke«, erwiderte Jimmy. »Was ist mit dir? Wer soll dich in einem Film spielen? Mickey Rourke?«


  »Scheiße, nein. Ich meine, er ist ein guter Schauspieler und so, aber ich bin viel attraktiver als er. Ne, ich würde mir Marlon Brando aussuchen. Natürlich, als er noch jünger war und bevor er sich so fett gefressen hat. Da war er gut aussehend, gefährlich, missverstanden. Ein düster vor sich hinbrütender Mistkerl. So wie ich. Und was den Film angeht … Das wäre Für eine Handvoll Dollar. Ich bin ein hartgesottener Kerl, der alle an der Nase rumführt.«


  »Cool«, kommentierte der Junge.


  Buk und Jimmy verfielen in ein angenehmes Schweigen.


  Bald erreichten sie eine Weggabelung. Ein Schild verriet ihnen, dass sie entweder auf dem Highway bleiben und weiter geradeaus fahren konnten, um auf die Bundesstraße und dann nach El Paso zu kommen. Oder sie konnten nach rechts auf eine kleine Straße abbiegen, die zu irgendeiner Stadt führte, von der Buk noch nie gehört hatte.


  »Wird langsam Zeit, dass wir von den großen Highways runterkommen«, meinte Buk.


  »Du hast doch gesagt, die Bullen werden uns nicht erwischen?«


  Buk zuckte die Achseln. »Ist besser, auf Nummer sicher zu gehen, meinst du nicht?« Er fuhr langsamer, bog nach rechts ab und fuhr auf die staubige, schmalere Straße. »Schon viel besser«, sagte er gedankenverloren.


  Um sie herum verteilten sich Salzbüsche und Salbei in der vertrockneten Landschaft; in der Ferne erhoben sich braun-orangefarbene Felsformationen. Sie hätten die ideale Kulisse für einen Technicolor-Western von John Ford abgegeben. Buk fand sich vor seinem geistigen Auge selbst in einem dieser Filme wieder – der Cadillac war sein Pferd, Jimmy sein junger Cowboy-Freund und sie ritten zusammen in den Sonnenuntergang, nachdem sie die wilden Rothäute besiegt hatten.


  Ja, das klang gut. Die Cowboys bekamen immer die Mädchen ab, nicht wahr? Sie siegten am Schluss und sahen verdammt gut aus. Er war Alan Ladd oder Dean Martin, und Jimmy war, na ja, ein junger Jimmy Stewart. Sie galoppierten auf ihren Pferden durch die Wüste, der Wind pfiff an ihren Cowboyhüten vorbei und sie hatten Revolver in ihren Halftern. Lebhafte, dynamische Musik war zu hören und statt an großen, alten Diners und schäbigen Lebensmittelläden kamen sie an großen, alten Büffeln und schäbigen Kojoten vorbei.


  Dieser Westen war ein großer, weiter, wilder Ort und unter Blinden war der Einäugige König – Wer hat das noch gleich gesagt? Er steigerte sich ein wenig zu sehr in seine Fantasie hinein, doch bevor Buk seinen Tagtraum unterbrach, dachte er darüber nach, vielleicht die Karre irgendwo abzustellen und sich Pferde zu besorgen. Sicher fanden sich hier irgendwo Städte mit Läden, in denen Sporen, Hüte, Pistolen und Lassos verkauft wurden. Sie könnten echte Cowboys sein und tatsächlich in den Sonnenuntergang hineinreiten.


  Ja, das klingt wirklich gut.


  Buk hatte ein dümmliches Grinsen im Gesicht wie ein 16-Jähriger, dem gerade zum ersten Mal einer geblasen wurde. Er kaute träge auf seinem Zigarillo, ein dünnes Rinnsal aus dunkelbraunem Speichel floss ihm aus dem Mund und über das Kinn. Er wurde abrupt aus seinen Träumereien gerissen, als Jimmy ihn fragte: »Sag mal, Buk, nur so aus Neugier. Hast du jemals daran gedacht, mit dem Töten aufzuhören?«


  Buk schüttelte den Kopf, wischte sich mit einem Ärmel über den Mund und grummelte: »Hmm?«


  »Ich habe mich bloß gefragt, ob du je daran gedacht hast, mit dem Töten aufzuhören. Ich habe gehört, was du über die Welt gesagt hast und darüber, dass Menschen bloß Schauspieler und entbehrlich sind. Aber hast du je, und sei es nur für eine Sekunde, darüber nachgedacht, dass Menschen möglicherweise doch echt sind und du nicht mehr töten, sondern stattdessen irgendwas anderes machen könntest?«


  Buk schwieg verblüfft. Und das nicht nur, weil er sich fühlte, als ob man ihn gerade aus einem Nickerchen aufgeschreckt hätte und der Schlaf ihm noch in den Knochen steckte. Er war verblüfft, dass dieser Junge die Nerven besaß, ihm so eine Frage zu stellen. Er wusste nicht, ob er ihn ohrfeigen oder küssen sollte.


  »Teufel, Jimmy. Das ist mal ein verdammtes Schwergewicht von einer Frage. Die hat mir noch keiner gestellt. Es gab schon Leute, die mich angebettelt haben, sie nicht umzubringen, bevor ich ihnen einen Eispickel in die Schläfe gerammt habe, aber mich hat wirklich noch niemand gefragt, ob ich mir mal überlegt habe, wie es wär, nicht mehr zu töten. Das ist, als wenn man vom Papst verlangt, nicht mehr religiös zu sein, oder von einem Hund, sich nicht die Eier zu lecken.«


  Plötzlich hatte Buk einen bitteren Geschmack im Mund, der nicht vom Tabak stammte. »Ich hab nicht immer Leute umgebracht«, fuhr er fort. »Ob du es glaubst oder nicht, es gab eine Zeit, als ich noch sehr jung gewesen bin, da hab ich drüber nachgedacht, Comiczeichner zu werden oder einer, der sich um die Spezialeffekte beim Film kümmert. Du weißt schon, so wie dieser Savini.«


  »Was ist schiefgelaufen?«, wollte Jimmy wissen.


  »Schiefgelaufen? Was soll das heißen, ›schiefgelaufen‹? Scheiße, das war ’ne furchtbare Zeit. Ich habe mich verloren gefühlt – wie Chaplin ohne Hut und Stock oder wie Peter Lorre ohne den verschlagenen Blick. Ich hab in einem Supermarkt Regale aufgefüllt, nur, um von meinen Eltern wegzukommen. 50 Stunden in der Woche hab ich gearbeitet, manchmal auch mehr, an Wochenenden und nachts, nur damit ich mir eine beschissene kleine Wohnung leisten konnte.


  Als die mich dort gefeuert haben, weil ich zu oft beim Klauen erwischt wurde, fing ich in einem Schlachthof in so einem lausigen Kaff bei San Antonio an. Aber als der Boss entdeckte, dass ich seine 13-jährige Tochter vögelte, hat mir der Schlachthof auch den Laufpass gegeben. Meine Träume, wenn man sie so nennen will, zum Film zu gehen oder Comiczeichner zu werden, haben sich bald in Luft aufgelöst – bis nur noch ein großer Haufen dampfender Asche im Kamin meines erbärmlichen Lebens übrig blieb.«


  Buk holte tief Luft, hustete und spuckte ein paar Zigarillostückchen aus.


  »Und zeichnest du noch?«


  Buk schnaubte. »Zeichnen? Scheiße. Davon hab ich keinen blassen Schimmer.«


  Jimmy öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu, wie ein Fisch auf dem Trockenen, der verzweifelt versuchte, Luft in seine Kiemen zu bekommen.


  »Also habe ich mich rumgetrieben wie schon so viele Kerle vor mir. Der Tag, an dem ich meinen ersten Kill hatte, im zarten Alter von 18, war der verfickt noch mal beste Tag meines Lebens. Man könnte sagen, es war wie eine Erleuchtung. Von da an hatte ich keine anderen Pläne und keine andere Wahl, als zu töten. In der Asche war wieder ein Funke entstanden, ein kleiner, aber beständiger Funke, der wuchs und wuchs, bis er schließlich zu einem riesigen, gottverdammten Freudenfeuer wurde. Mittlerweile ist es eher wie ein Waldbrand, es lodert wie die Flammen der Hölle, außer Kontrolle, unersättlich. Also, um deine Frage zu beantworten: Nein, ich hab noch nie daran gedacht, mit dem Töten aufzuhören. Sobald ich einmal damit angefangen hatte, gab’s für mich kein Zurück mehr.«


  »Und wer war er?«, fragte Jimmy nach einem Moment des Schweigens.


  »Hmm?«


  »Dein erster Kill – wer war er?«


  »Es war kein Er, es war eine Sie. Und sie war meine Mutter.« Buk versorgte sich mit einem frischen Zigarillo und kaute weiter. Der bittere Geschmack, was immer es gewesen sein mochte, war verschwunden. Jetzt schmeckte er nur noch den Tabak.


  »Deine Mutter?«, keuchte Jimmy. »Heilige Scheiße. Was ist passiert?«


  »Ganz einfach. Ich hatte die Schnauze voll von ihrem ständigen Gejammer. ›Wann kommst du nach Hause?‹, quengelte sie ständig. ›Dein Vater vermisst dich‹, log sie mich an. ›Der Rasen muss gemäht werden, der Kühlschrank muss repariert werden, mein Rücken muss gekratzt werden, meine Muschi muss geleckt werden …‹ Nörgel, nörgel, nörgel, die ganze Zeit. Ich meine, es hat gutgetan, endlich von diesen beiden verrückten Spinnern wegzukommen, aber ich konnte ihnen nie ganz entkommen. Nicht, ohne sie aus der Gleichung zu nehmen. Und das hab ich dann getan.


  Ich war eines Abends bei ihnen zum Abendessen, meine wöchentliche Pflichtübung. Meine Mutter hat darauf bestanden und wenn ich nicht vorbeikam, hat sie noch mehr genörgelt. Mein Vater hat sich überhaupt nicht drum geschert. Der hat einfach nur in seinem Hackbraten und seinem Kartoffelbrei herumgestochert, als ob er sich vorstellte, dass mein Kopf vor ihm auf dem Teller liegt. Er hat nichts gesagt, nur ab und zu gerülpst oder gefurzt und mich angestarrt, als wär ich ein Scheißhaufen, in den er versehentlich beim Reinkommen getreten ist.


  Ich hatte nicht ausdrücklich darüber nachgedacht, sie umzubringen. Ich bin nicht mit der Absicht hingegangen, sie auszuknipsen. Natürlich ist mir das schon immer irgendwie durch den Kopf gegangen. Ich hatte sie schon töten wollen, seit ich fünf war. Ich hätte bloß nie gedacht, dass ich es wirklich durchziehe.« Buk machte eine Pause, um die Zigarre aus dem Mund zu nehmen und eine imaginäre Rauchwolke in die heiße Sommerluft zu pusten.


  Im Radio lief The Man Comes Around von Johnny Cash.


  »Meine Mutter hatte schon den ganzen Abend gemeckert; erst beim Essen, dann beim Nachtisch. Sie wollte, dass ich mir einen richtigen Job besorge – damals habe ich Toiletten geputzt –, dass ich heiraten und sesshaft werden soll, und immer so weiter. Nörgel, nörgel, nörgel … Die ganze Zeit über hat mein Idiot von Vater, der früher einmal so stark und furchteinflößend gewesen ist, nur auf seinem Essen rumgekaut und mich angestarrt, auf ’ne richtig unheimliche Art.


  Jedenfalls, während aus dem Mund meiner Mom ein ständiges Sperrfeuer von Beleidigungen und Geplapper kam, hab ich auf Durchzug geschaltet und mich stattdessen auf den feinen, schwarzen Schnurrbart konzentriert, der auf ihrer Oberlippe wuchs. Hab mich gefragt, warum sie sich das hässliche Ding nicht abrasiert. Es hat mich so angeekelt, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Als sie sagte: »Bleib noch und mach den Abwasch, du fauler Herumtreiber«, habe ich das schmutzige, mit Blaubeerkuchen verkrustete Messer genommen, das auf dem Teller lag, und ihr einen Schnitt über die Lippe verpasst.


  Tja, in dem Moment hat sie aufgehört zu reden. Ihr Mund war wie zugetackert und während ihr das Blut von der haarigen Oberlippe zum Kinn runtertropfte, musste ich an all den Mist denken, mit dem sie mich jahrelang überschüttet hat. Nicht nur das dauernde Genörgel, sondern auch die Arbeiten, die sie mir aufhalste, die Sauferei und das Kettenrauchen, nun, das alles krachte auf mich runter wie dieser Felsbrocken in Jäger des verlorenen Schatzes. Nur dass ich kein Filmheld war. Ich konnte nicht im letzten Moment zur Seite springen. Mich hat’s voll erwischt und ich hab ihr noch einen Schnitt versetzt, diesmal an der Kehle und mit mehr Druck dahinter. Und dabei hab ich ihr die Luftröhre aufgeschnitten und sie hat nie wieder meckern können.«


  Buk machte eine Pause, um zu Atem zu kommen. Er merkte, dass er eine Erektion hatte. Grinsend dachte er: Selbst nach all dieser Zeit kriege ich immer noch einen Ständer, wenn ich an diesen Abend zurückdenke.


  Und das Beste kam erst noch.


  Buk drehte sich um, um zu sehen, wie sein Lehrling die Sache aufnahm. Der Junge war etwas benommen und ziemlich bleich – aber ein bisschen blass um die Nase war er ja schließlich immer.


  »Mein Gott«, keuchte Jimmy. »Ich glaube nicht, dass ich…« Er schluckte.


  »Du glaubst nicht, dass du das Zeug dazu hättest, deine eigenen Eltern umzubringen?«


  Jimmy nickte.


  »Hast du aber, Sohn. Jeder hat das. Bei manchen braucht es eine ganze Menge, bis sie diese Schwelle schließlich überschreiten; für andere reicht ein komischer Blick von der Seite und ehe man sich versieht, haben sie einem armen Tropf eine Klinge in die Brust gerammt. Für dich wird es sicher nicht einfach, jemanden zu töten, aber glaub mir, jeder hat es in sich. Das wirst du bald sehen.«


  »W… werde ich?«, stammelte der Junge.


  »Na klar. Die nächste Person, der wir begegnen und die nach einem leichten Kill aussieht, gehört dir. Ich helf dir, aber du wirst derjenige sein, der’s erledigt. Du musst anfangen, meine Lehren in die Praxis umzusetzen, kleiner Jimmy. Kein Pornoheftchen und kein noch so guter Sexratgeber kann die Erfahrung ersetzen, wirklich mit einer Frau zu ficken. Hab ich recht?«


  Jimmy zuckte die Achseln. »Schätze, schon.«


  Buk sah auf die Straße; eine riesengroße, dicke, schwarze Schlange, die sich durch die Wüste wand. »Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, ich hatte meiner Mutter gerade den Hals aufgeschnitten. Tja, sie riss die Augen weit auf und griff sich an die Kehle, aber weiß Gott, warum sie das gemacht hat. Warum machen die Leute in Filmen das immer, wenn ihnen einer die Kehle durchschneidet? Glauben die, dass sie so die Blutung stoppen können? Wollen sie sich nur vergewissern, dass ihre Kehle wirklich einen eigenen Mund hat, der Blut spuckt? Keine Ahnung. Jedenfalls, der Punkt ist, sie hat sich an die Gurgel gepackt, eher noch daran herumgetastet. Und ich glaube, sie versuchte zu sprechen. Ihr Mund ging auf und zu, aber es kamen keine Worte raus, nur gurgelnde Geräusche. Schließlich verdrehte sie die Augen und fiel auf den Boden.


  Tja, ich war verblüfft. Nicht darüber, dass ich meine eigene Mutter umgebracht hatte, sondern darüber, wie gut es sich anfühlte. Wie … richtig. Als ob ich endlich meine wahre Bestimmung gefunden hätte. Wie ich schon sagte, es war, als ob die glimmende Asche in mir entfacht worden sei. Ich spürte Feuer in meinem Bauch und drehte mich zu meinem Papi um, der immer noch in seinem Blaubeerkuchen stocherte. Der Trottel hatte nicht einmal gemerkt, was passiert war.


  Irgendwann blickte er schließlich auf. Er schaufelte sich ein Stück Kuchen in den Mund, blinzelte und erstarrte dann bei meinem Anblick. Ich war blutüberströmt. Ich sah aus wie Carrie, abgesehen davon, dass es kein Schweineblut und ich kein klapperdürres Mädel mit ’ner haarigen Muschi war. Ich stand da mit dem Messer in der Hand und wirkte wahrscheinlich wie irgendein wilder Indianer oder so. Nun, skalpiert hab ich meinen Papi auch, aber zuerst stieß ich ihm das Messer ein paarmal in die Augen und in die Wangen. Danach hab ich meiner Mutter mit einer Bügelsäge aus dem Schuppen den Kopf abgeschnitten, dann ihren Kehlkopf rausgeschnitten und ihn in die Mülltonne geworfen. Das schien mir am passendsten zu sein. Dann hab ich noch ihren kopflosen Körper gefickt, nur so zum Spaß.«


  Buk holte seinen erigierten Penis hervor. »Hol mir einen runter, Jimmy, sei so gut. Ich fahre und es wär zu gefährlich, selbst zu wichsen.«


  Jimmy kam der Aufforderung nach und nachdem Buk seine Ladung verschossen hatte, sagte er: »Wisch’s dir nicht an die Hose und verschmier’s dann auf dem Sitz – das ist eklig. Wir halten an der nächsten Tankstelle, damit du dir die Hand waschen kannst, okay? Auch wenn es hier draußen noch Gott weiß wie lange dauern könnte, bis wir eine finden.«


  Jimmy nickte. Als Buk ihn von der Seite ansah, bemerkte er, dass er ein klein wenig grün angelaufen war. »Wenn du kotzen musst, sorg dafür, dass es draußen landet. Ich will keinen Kotzgeruch im Auto haben. Dann müssten wir uns ’ne neue Karre besorgen und ich mag dieses Schätzchen hier.«


  »Ich bin … okay«, erwiderte der Junge. »Es ist bloß … das war schon ’ne heftige Geschichte.«


  »Ja, nicht? Würde einen tollen Film abgeben, finde ich. Divine wäre toll als meine Mutter und … hmm, lass mich mal nachdenken, wer könnte meinen Papi spielen?« Buk ging seine Auswahlmöglichkeiten durch und kaute heftig auf seinem Zigarillo. »Jetzt weiß ich’s!«, rief er. »Henry Fonda. Oder vielleicht Bogie. Nee, nicht Bogie. Der ist zu cool. Ja, Henry Fonda. Eine Mischung aus dem stoischen, unglücklichen alten Sack, den er in diesem beschissenen Weiberfilm gespielt hat – Am goldenen See, aber ich nenn den immer Am goldenen Pisspott – und dem gemeinen, knallharten Dreckschwein aus Spiel mir das Lied vom Tod. Hast du den Film schon mal gesehen, Jimmy?«


  »Äh, nein.«


  »Verdammt toller Film. Wirklich großartig.«


  Und so bretterte Buk mit dem Bild eines schmierigen, schmutzigen, finster dreinblickenden Henry Fonda im Kopf, dem Klang einer Harmonika im Ohr und einem knurrigen Ausdruck auf seinem harten, schweißüberströmten Gesicht weiter die Straße entlang.


  


  Texttafel:


  
    
      3. DER ALTE MANN UND DIE MÖSE


      AUSSENAUFNAHME: TANKSTELLE MITTEN IN DER WÜSTE, SÜDWESTEN VON NEW MEXICO – SPÄTER NACHMITTAG


      Es ist eine sehr altmodische Tankstelle: bloß ein kleiner Blechverschlag mit Kasse, zwei Zapfsäulen und jede Menge Rost. Brauner Staub wirbelt umher wie die Steppenläufer in einer alten Stadt im Wilden Westen.


      Cut:


      Blick von oben auf ein im Wind schaukelndes Schild. Darauf steht: Stone’s Benzin und Imbiss. Das Schild quietscht beim Hin- und Herschaukeln. Das Geräusch eines Automotors ist zu hören, erst leise, dann zunehmend lauter. Während das Dröhnen und Knattern anschwillt, bleibt der Fokus der Kamera auf das Schild gerichtet, bis das Grollen schließlich sein Quietschen übertönt.


      »Scheinen geschlossen zu haben«, seufzte Jimmy. Er warf einen Blick auf seine linke Hand, die immer noch mit Buks Sperma überzogen war, obwohl dieses nach vier Stunden in der trockenen Hitze eher an eingetrockneten Kleber erinnerte.


      »Nee, die haben offen.«


      Buk zog den Caddy scharf nach rechts. Der Wagen rollte über das Tankstellengelände und kam vor dem winzigen, jämmerlichen Gebäude zum Stehen.


      »Willkommen in der Hölle«, lachte Buk und schlug Jimmy fest auf den Rücken. »Die haben hier bestimmt irgendwo ’ne Toilette.«


      Buk nahm die Sonnenbrille ab und sprang aus dem Wagen. Er knallte die Tür heftig zu und fragte sich, ob der Lärm wohl irgendeinen Hinterwäldler anlocken würde, der hier arbeitete. »Ich würde mir eher selbst die Kehle durch- und den Schwanz abschneiden, als hier jeden Tag zu schuften«, murmelte er und streckte sich. Dann schlenderte er zum vorderen Ende des Cabrios und setzte sich auf die Motorhaube.


      Das weiße Backsteinrelikt von einem Gebäude hatte dringend eine gründliche Renovierung nötig. Das rostige Eisendach hing wie der Wanst eines fetten Lkw-Fahrers über dem Verschlag und erweckte den Eindruck, dass es jeden Moment durch einen kräftigen Windstoß davonfliegen könnte. Der Überhang wurde von fünf zerbrechlich aussehenden, roten Pfeilern gestützt. Buk war sich sicher, dass das komplette Dach einstürzen würde, wenn er hinüberging und einem dieser Pfosten auch nur einen halbherzigen Tritt verpasste.


      Eine lange Holzbank, offensichtlich Marke Eigenbau, stand seitlich neben dem Eingang unter einem Fenster, das mit mehr Dreck verkleistert war als die Arschritze eines Bergarbeiters. Auf der anderen Seite wartete ein klobiger Kühlschrank. Auf seine Tür waren die Worte Gebrauchsfertiges Eis gepinselt.


      Das war schon vor zehn Jahren gebrauchsfertig, ging es Buk durch den Kopf. Er erinnerte sich an eine Szene aus Psycho III und spürte die Versuchung, die Kühlschranktür zu öffnen und hineinzusehen. Aber er war überzeugt, dort nichts als stinkiges Schmutzwasser anzutreffen, also sparte er sich die Mühe.


      »Hey, vielleicht kannst du das da benutzen«, meinte Buk zu Jimmy und deutete auf den Schriftzug Autowäsche 25c, an der gegenüberliegenden Wand. Daneben befand sich eine Tür, die offenbar zu einer kleinen Privatwohnung führte. Buk schaute sich um, konnte jedoch nichts entdecken, was auch nur annähernd nach Autowaschanlage aussah. Er nahm an, dass man das in dieser Gegend mit etwas Spucke und einem Putzlumpen erledigte.


      »Ich werd mal schauen, ob ich eine Toilette finde. Oder einen Wasserhahn … irgendwas«, sagte Jimmy beim Aussteigen.


      »Viel Spaß«, erwiderte Buk spöttisch. In diesem Moment öffnete sich die Ladentür.


      Als Erstes kam ein dürrer, von Flöhen zerbissener Köter herausgehumpelt, gefolgt vom hässlichsten, ältesten und schäbigsten Mann, den Buk je zu Gesicht bekommen hatte. Er erinnerte Buk an diesen alten Furz, der am Anfang von Wes Cravens Hügel der blutigen Augen auftauchte, obwohl dieser Kerl hier sogar noch vergreister wirkte. Der Mann trug einen verdreckten Overall und eine noch dreckigere Mütze. Überall im Gesicht hatte er kleine Beulen, entweder durch Akne oder durch irgendeine Wüstenkrankheit hervorgerufen.


      »Sieh an, ein echter Hinterwäldler«, murmelte Buk. Dann sprang er von der Motorhaube und setzte sein strahlendstes Lächeln auf. »Howdy.«


      Der Mann nickte, rückte sein Gehänge zurecht und spuckte dann einen auffallend schwarzen Schleimbatzen auf den Boden. »Was darf’s sein, die Herrschaften?« Er hatte eine weiche, hohe Stimme – keine weibliche, nur nicht so tief und männlich rau, wie Buk es von diesem Kerl erwartet hätte.


      »Haben Sie eine Toilette?«, wollte Jimmy wissen.


      Der Mann ließ sich mit seiner Antwort lange Zeit und kaute dabei auf irgendetwas Scheußlichem herum, das er im Mund hatte. Sogar dem Hund schien die Wartezeit zu lang zu werden, denn die Töle rollte sich zu seinen Füßen zusammen. »Japp«, antwortete er endlich. »Aber erst müssen Sie was kaufen.«


      »Er will sich bloß die Hände waschen«, wandte Buk ein. »Mehr nicht. Warum müssen wir dafür erst irgendwas kaufen?«


      »Weil ich’s sage«, gab der Mann zurück.


      Das Grinsen verschwand aus Buks Gesicht. Er holte tief Luft.


      Jimmy schien Buks wachsende Wut zu bemerken. »Okay, dann kaufen wir was«, sagte er.


      »Was? Wir brauchen nichts und der Tank ist noch halb voll«, erwiderte Buk.


      »Kaugummi«, stieß der Junge hervor. »Ich werd Kaugummi kaufen.«


      Der Alte schnaubte und spuckte noch einmal aus. Diesmal traf er den Hund. Aber den schien es nicht weiter zu stören, er zuckte nicht einmal. »Es müssen mehr als fünf Dollar sein«, sagte der Mann.


      Buk runzelte die Stirn. »Willst du mich verarschen, Opa? Fünf Piepen? Sag mal, hast du dir diese Zahl gerade aus deinem stinkenden Hintern gezogen oder hat das schon immer zu den Geschäftsbedingungen bei …« – seine Augen wanderten kurz zu dem schaukelnden Schild, dessen Quietschen ihm so langsam auf die Nerven ging, dann fuhr er fort: »… Stone’s Benzin und Imbiss gehört?«


      Der Mann blinzelte. Er war nicht besonders groß, aber er schien einigen Mumm zu haben. Er warf Buk einen abschätzigen Blick zu, als ob dieser bloß ein 14-jähriges Schulmädchen und er Mike Tyson höchstpersönlich wäre. »Mir gefällt Ihr Ton nicht, Mister. Wenn Ihnen meine Regeln nicht schmecken, sehen Sie zu, dass Sie von meinem Grundstück verschwinden.«


      Buk prustete. »Sie wollen mir erzählen, Sie wollen, dass wir dieses Dreckloch wieder verlassen – den einzigen Laden, den wir seit Stunden an dieser Straße entdeckt haben, und wahrscheinlich der letzte mit fließendem Wasser für weiß Gott wie viele Meilen –, bloß, weil Ihnen mein Ton nicht passt?«


      Tatsächlich waren sie in den etwa vier Stunden, seit Jimmy Buk Erleichterung verschafft hatte, durch mehrere Kleinstädte mit Tankstellen gefahren. Aber Buk hatte nirgendwo anhalten wollen, wo auch nur entfernt der Eindruck von Zivilisation aufkam. Er wollte sich auf isolierte Orte beschränken, an denen es kein Telefon gab und sich die Leute nur um ihren eigenen Kram kümmerten. Jimmy war nicht allzu glücklich darüber gewesen, aber Buk hatte ihm versichert, früher oder später würden sie etwas finden, das abgeschieden genug war. Dort wollte er dann anhalten, damit sich der Junge endlich die Hände waschen konnte.


      Der Alte schaute in den Spätnachmittagshimmel und schien sich für eine halbe Ewigkeit in die blaue Weite zu vertiefen. Schließlich sah er wieder nach unten, spuckte noch etwas schwarzen Schleim aus, wischte sich den Mund ab und antwortete: »Japp.«


      Buk ballte die Fäuste und trat einen Schritt auf ihn zu.


      »Hey, komm schon, Buk, bitte, mach keinen Ärger«, sagte Jimmy. »Ich werd was zu essen und zu trinken kaufen, ist schon okay. Ich will mir einfach nur gern die Hände waschen.«


      Buk hielt inne. Sein Herz raste und er hatte den Geschmack von Blut im Mund. »Wir müssen für gar nichts bezahlen, Jimmy. Und wir brauchen nicht seine verfickte Erlaubnis, um die dämliche Toilette zu benutzen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Jimmy. »Aber bitte, lass uns nur dieses eine Mal abziehen, ohne ein Blutbad zu hinterlassen.«


      Als Jimmy das sagte, schien den alten Mann der Mumm zu verlassen. Seine Galgenvogelvisage erschlaffte und der Glanz verschwand aus seinen Augen. »Die Toilette ist hinten«, sagte er mit plötzlich wacklig gewordener Stimme. »Und es geht aufs Haus.« Er hakte einen Schlüsselbund von seinem Gürtel, warf ihn zu Jimmy hinüber und wich dann einen Schritt zurück.


      Jimmy fing die Schlüssel, bedankte sich und machte sich auf den Weg zur Rückseite des Ladens. Als er verschwunden war, sagte Buk: »Du solltest dich bei dem Jungen bedanken. Ich war nur drei Sekunden davon entfernt, dir das Herz aus der Brust zu reißen, alter Mann.«


      Der Hund hob seinen Kopf und knurrte Buk an. Buk fiel auf, dass der Köter kaum noch Zähne hatte. Die wenigen, die noch übrig waren, sahen schwarz aus und schienen drauf und dran zu sein, ebenfalls auszufallen.


      »Schon gut, Thelma, sitz.«


      »Ja, halt mir deinen tollwütigen Flohzirkus besser vom Hals«, riet Buk ihm. »Wenn er mich auch nur anfurzt, brech ich ihm das Genick.«


      Der Mann bückte sich, packte Thelma am Halsband und zog den Hund zur Tür zurück, die in den Laden führte.


      Als er das Geräusch eines näher kommenden Autos hörte, blieb der Mann stehen und blickte stirnrunzelnd auf.


      Buk wandte den Kopf in Richtung Straße und sah einen braunen Kombi herankommen. Sonnenlicht glitzerte auf Chrom.


      »Zwei Autos an einem Tag«, murmelte der Alte. »Na, da brat mir doch einer ’nen Storch.«


      Der Wagen fuhr schnell, wurde aber langsamer, als er die Tankstelle erreichte. Er bog ein und kam ruckartig neben einer der Zapfsäulen zum Stehen. Ein Mann sprang heraus. »Toilette«, keuchte er. »Ich brauch eine Toilette!«


      »Das wird lustig«, brummte Buk mit amüsiertem Grinsen und verschränkte die Arme in Erwartung dessen, was nun kommen würde.


      »Sie müssen erst was kaufen«, sagte der alte Mann, doch seine Stimme klang nicht mehr ganz so energisch.


      »Ich werde später tanken, aber ich muss jetzt wirklich erst Ihr Klo benutzen – sofort!«


      Der Mann aus dem Auto war ungefähr 40, ein wenig rundlich, mit lichtem Haaransatz. Er sah aus wie John Ritter in den Satansbraten-Filmen.


      »Ich hab doch gesagt, du hättest diesen Burrito nicht essen sollen«, meldete sich eine Frau aus dem Inneren des Wagens.


      Buks Interesse war plötzlich geweckt.


      »Sei still, Ellen. Bitte, Sir, wo … zum … Teufel … ist … Ihre … Toilette?«


      »Auf der Rückseite«, seufzte der Alte.


      Der Mann ließ das Auto stehen und hastete verkrampft zum hinteren Ende des Schuppens. Als er außer Sichtweite war, schlenderte Buk auf den Kombi zu – ein mit Holz ausgekleideter Ford Country Squire. Als er die offen stehende Fahrertür erreichte, bückte er sich, setzte sein schönstes Lächeln auf und spähte zu der Blondine auf dem Beifahrersitz hinein. Sie sah mächtig gelangweilt und genervt aus. Sie erinnerte ihn an Beverly D’Angelo aus Die schrillen Vier auf Achse. »Na hallöchen«, flötete Buk.


      Er hörte nicht, wie das Fliegengitter an der Ladentür zuknallte, als der alte Mann sich wieder dahin verkroch, wo er hergekommen war.


      Die Frau trug bis zur Hälfte des Oberschenkels abgeschnittene Jeans und ein weißes, ärmelloses Hemd, das sich an ihre üppigen Brüste schmiegte. Das Hemd war durchgeschwitzt.


      Buk leckte sich die Lippen.


      Die Frau bedachte Buk mit einem kurzen Blick, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf vollständig herumzudrehen, und sagte »Hi« mit einer Stimme, die einen deutlichen Mangel an Begeisterung verriet. Dann richtete sie ihre Augen wieder auf die Wüste und starrte in die Weite.


      Vom Rücksitz strahlte Buk ein kleiner Junge an, etwa sechs oder sieben Jahre alt. Er sah aus wie Haley Joel Osment, ein Inbegriff von Unschuld und Abenteuerlust. Für ihn war dieser Trip durch die Wüste wahrscheinlich das größte Ereignis seines jungen Lebens. »Hallo«, sagte er. »Ich heiße Phillip. Und wie heißt du?«


      »Phillip«, schnauzte die Frau ihn an. »Lass den Mann in Frieden.«


      Natürlich war das, was sie eigentlich sagen wollte: Sprich nicht mit diesem komischen, fiesen Typen. Mit solchen Leuten zu reden ist unter unserer Würde.


      »Ich heiße Bill, aber alle nennen mich Buk.«


      Der Junge kicherte. »Das ist ein lustiger Name.«


      »Tja, ich bin ja auch ein lustiger Kerl.«


      Jetzt wandte die Frau ihm ihr Gesicht vollständig zu. »Hören Sie, Sir, wir sind müde und wir … haben uns verfahren. Also, bitte …«


      Sie beendete den Satz nicht, als ob sie erwartete, dass Buk ihren ach so subtilen Hinweis, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte, auch so verstand.


      »Verfahren, hm?«, erwiderte Buk und ignorierte ihre unausgesprochene Aufforderung. »Na, mal sehen, wo wollt ihr denn hin? Ich kenne mich ziemlich gut aus hier in der Gegend.« Buk zwinkerte Haley zu. Der Kleine kicherte und zwinkerte auf übertriebene Kinderart zurück.


      »Mein Mann wird gleich wieder da sein«, sagte die Frau. »Aber danke für Ihre Hilfe.«


      Buk lachte leise. Er nahm den Zigarillo aus dem Mund und hielt ihn sich in den Schritt, aufwärtsgerichtet wie ein schmaler, brauner Schwanz. »Aber ich hab Ihnen doch noch gar nicht geholfen«, erwiderte er. »Und ich bin sicher, Ihr Herr Gatte braucht noch eine Weile.« Buk imitierte ein Furzgeräusch, was den Jungen zum Prusten brachte.


      Aber seine Mama wirkte alles andere als amüsiert. Mit Angst in den Augen starrte sie die Zigarre an. Das war schon etwas anderes als diese gelangweilte Art, die lediglich ihre blauen Augen zur Geltung brachte – die Angst stand ihr wesentlich besser.


      »Hören Sie, lassen Sie uns bitte in Ruhe«, sagte Beverly D’Angelo.


      »Aber warum sollte ich?«, antwortete Buk. »Ich hab doch noch gar nicht meinen Spaß gehabt.« Er stieg in den Wagen.


      Die Frau schrie.


      Als Buk sie an der Kehle packte, hörte sie damit auf.


      »Mami!«, schrie der Junge und fing an zu plärren.


      Buk zog die Frau zu sich heran. Sie trat um sich und kratzte; sie war stark, trieb offenbar Sport, aber gegen Buk kam sie nicht an.


      Als er sie halb aus der Fahrertür gezerrt hatte, verpasste Buk ihr einen Schlag ins Gesicht. Das schien ihre Widerstandskraft ein wenig erlahmen zu lassen.


      »Bleib im Auto, Haley«, keuchte Buk. »Wenn du nicht sitzen bleibst, nehm ich dich aus wie einen Fisch.«


      Der Junge hörte auf zu plärren. Ein erschrockener und etwas verwirrter Ausdruck trat in sein rotzverschmiertes Gesicht. Er schien mit den Tränen zu kämpfen.


      »Gut so«, lobte Buk und wandte sich wieder der Frau zu. Eine Seite ihres Hemds war bei der Rangelei aufgerissen und entblößte nun den weißen BH, den sie darunter trug. Buk grinste. »Gut«, sagte er wieder, diesmal mit lüsterner Stimme. Er riss ihr den BH herunter, tauchte hinab und leckte mit feuchter Zunge über ihre Brüste. Er schmeckte etwas Salziges und einen ganz leichten Hauch von Seife. Er quetschte und knetete ihr weißes Fleisch. In seiner Hose prangte eine Beule.


      Als er in eine ihrer dicken, rosigen Brustwarzen kniff, erwachte sie aus ihrer Benommenheit. Sie jaulte auf und begann, halbherzig mit den Fäusten gegen seinen Kopf zu trommeln.


      Buk lachte, richtete sich auf und zerrte an ihrer kurzen Hose herum.


      »Mein Name ist Buk. Ich bin hier für ’n Fuck.«


      »Herrgott, Buk!«


      Er hielt inne, drehte sich um und lächelte Jimmy an. »Hey, du kommst gerade rechtzeitig.«


      »Was machst du da?«


      Buk schnaubte. »Wonach sieht’s denn aus?«


      »Es ist bloß … Ich dachte, wir wollten hier keinen Ärger machen.«


      »Der Ärger ist gerade zu mir gekommen.«


      Buk wandte sich um und zog weiter an den abgeschnittenen Shorts der Frau. Sie lagen eng an und es stellte sich als gar nicht so einfach heraus, sie ihr auszuziehen. Dass die Frau sich wehrte und um sich schlug, half ebenfalls nicht weiter.


      Er dachte kurz darüber nach, die Frau bewusstlos zu schlagen, aber dann würde die Sache nicht so viel Spaß machen. Er wollte sie wach haben. Also wandte er sich zu Jimmy um. »Jimmy, komm her und halt die Schlampe fest, damit ich ihr die Hose abstreifen kann.«


      »Neeeeiiiiin!«, schrie die Frau.


      Jimmy blieb stehen. Sein Mund stand ein Stück offen. »Nein«, sagte er leise.


      »Jimmy«, wiederholte Buk. Er hatte die Stimme gesenkt und starrte seinen Lehrling durchdringend an. »Schieb deinen Arsch hier rüber, wenn du den nächsten Tag noch erleben willst.«


      Jimmy starrte in den Himmel, als ob er dort nach Bestätigung oder nach Trost suchte. Seufzend senkte er den Blick und hastete zu seinem Mentor. »Tut mir leid, Buk, ich bin bloß ein bisschen erschrocken, als ich das hier gesehen habe.«


      »Sieh zu, dass das nicht mehr vorkommt«, versetzte Buk. »Widersetz dich niemals meinen Befehlen.«


      »Werd ich nicht, Buk. Also, was soll ich machen?«


      »Steig ins Auto und halt ihre Arme fest. Verpass ihr eine, wenn’s sein muss, aber schlag sie nicht k.o.«


      Jimmy nickte. Er sprang in den Wagen und hielt für einen Augenblick inne, als er Haley Joel auf dem Rücksitz sah. »Oh«, sagte er. Dann rutschte er durch auf die andere Seite, wo er die Frau an den Armen packte und sie, gegen einigen Widerstand, schließlich zu Boden drückte.


      Buk zog mit einem kräftigen Ruck ihre Shorts und den roten Slip herunter und schleuderte beides aus dem Fenster.


      Er starrte auf ihre unbehaarte Scham. Auf ihre pinke, feuchte Spalte. »Nicht übel«, kommentierte er. Doch als er sich gerade über ihre Muschi hermachen wollte, kam ihm eine bessere Idee. Eine viel bessere. Grinsend wie ein Irrer drehte er sich um und rief: »He, alter Mann. Komm verdammt noch mal hier raus! Ich hab ein Geschenk für dich.«


      Die Ladentür öffnete sich mit einem Quietschen und die schäbige Visage des Alten lugte hervor.


      »Komm raus, keine Angst, ich beiße nicht.«


      Der alte Mann zögerte und sagte etwas zu dem Hund, der zu seinen Füßen saß und ebenfalls hinausspähte. Dann kam er raus, schloss die Tür und schlurfte zu ihnen. Er blieb in sicherer Entfernung von Buk stehen. Als er sah, was halb aus der Autotür ragte, wurden seine Augen größer.


      »Ich wette, es ist schon eine Weile her, seit du das letzte Mal ’ne Frau hattest, hm, alter Mann?«, fragte Buk mit verschlagenem Lächeln.


      Der Mann nickte, ohne den Blick von der halb nackten Frau zu nehmen. »Etwa 50 Jahre«, antwortete er gedehnt. Dann tropfte ein dickes, schwarzes Rinnsal aus seinem Mund, rann ihm übers Kinn und verteilte sich auf dem Boden.


      »Hast du Lust, eine Möse zu lecken, alter Mann?«


      Der Alte nickte ruckartig. Seine Angst und sein Misstrauen waren verschwunden. Nun stand nur noch siedend heiße Begierde in sein beulenübersätes, verschwitztes, haariges altes Gesicht geschrieben. Er wirkte wie ein Kind, das man gerade gefragt hatte, ob es eine doppelte Portion Schokoladeneis wollte.


      »Bedien dich.« Buk trat beiseite.


      Der alte Kauz leckte sich die Lippen. Buk zog sich der Magen zusammen, als er sah, wie seine dicke, schmierige Zunge sich wieder und wieder im Kreis bewegte und seine aufgesprungenen Lippen befeuchtete.


      Die Frau, die jetzt hellwach war, versuchte sich loszumachen und wimmerte: »Nein, oh Gott, bitte, nein.«


      Haley Joel sah zitternd vom Rücksitz aus zu.


      Der alte Mann ging auf die Frau zu und nahm sich einen Augenblick Zeit, um auf ihre hübsche, pinke Muschi zu starren. Dann nahm er einen tiefen, verschleimten Atemzug, kniete sich hin, packte die Frau unter den weichen, weißen Arschbacken und senkte den Kopf.


      Er vergrub sein Gesicht tief in ihrer Fotze und machte feuchte, saugende Geräusche wie ein halb verhungerter Hund, der schnaufend sein Futter verschlang. Er schüttelte den Kopf hin und her, als ob er gar nicht genug bekommen konnte.


      »So ist es richtig, leck die Schlampe«, lachte Buk.


      Die Frau weinte. Dann erbrach sie sich. Jimmy bekam etwas Kotze ab, aber er erledigte seine Arbeit wie ein guter Schüler, ohne zurückzuweichen oder sich zu beschweren.


      Nachdem er die Fotze ein paar geschlagene Minuten lang geleckt hatte, hob der Alte den Kopf, holte Luft und beugte sich dann noch einmal hinunter, um weiterzumachen.


      »Der alte Furz hat ’ne echte Schwäche für Muschis«, kommentierte Buk. »Sieh ihn dir an.«


      »Was zur Hölle ist hier los?«


      Buk drehte sich um und lächelte den Ehemann der Frau an, der an der Hausecke stand und völlig fassungslos und angewidert wirkte.


      »Du kommst gerade recht«, sagte Buk. »Komm, geh uns ein paar Bier und was zum Futtern holen, okay?« Damit wandte er sich ab und sah weiter zu, wie der Alte sich vergnügte.


      »Gehen Sie weg von ihr, verfluchte Scheiße!«, brüllte John Ritter. »Dafür werden Sie büßen! Ellen!«


      Buk beachtete ihn nicht. Bis der Mann zu dem alten Furz rannte, ihn am Overall packte und zu Boden riss. »Du dreckiger alter Scheißkerl! Ich bring dich um!«


      Der alte Mann, das Gesicht von Spucke und Pussysaft verschmiert, kauerte vor ihm auf dem Boden.


      Als John Ritter anfing, auf ihn einzutreten, brüllte Buk vor Lachen. »Komm schon, Alter, wehr dich.« Aber der Alte wehrte sich nicht. Er kassierte die Tritte widerstandslos und versuchte lediglich, seinen Kopf zu schützen.


      »Okay, das reicht«, sagte Buk dann. Er mochte den alten Mann nicht besonders, aber er sah es nicht gerne, wenn jemand angegriffen wurde, der so schwach und hilflos war. Er trat einen Schritt vor und packte John Ritter am Arm. »Du bringst den Opa ja um.«


      »Verpiss dich!«, schrie der Mann und schüttelte Buks Hand ab.


      Buk packte John Ritter noch einmal, diesmal fester, und zog ihn von dem sich duckenden Alten weg.


      John schlug um sich wie ein in die Enge getriebenes Tier und als einer der ungezielten Schläge Buk an der Schläfe erwischte, ließ er los.


      Zorn stieg brodelnd in ihm auf wie Lava in einem Vulkan.


      »Dafür werdet ihr alle …«


      Zack!


      Buks schädelzerschmetternder Fausthieb schleuderte John zurück und ließ ihn hart auf dem Beton aufschlagen. »Das wirst du bereuen«, knurrte Buk und stapfte zu dem benommen daliegenden Mann. Er verpasste ihm einen Tritt in die Eier.


      John grunzte und krümmte sich in embryonaler Haltung zusammen. »Scheiße«, winselte er. Dann musste er sich übergeben.


      Buk verpasste ihm einen wuchtigen Tritt von vorn in die Fresse. John gab ein Uff! von sich, sein Kopf schnellte in den Nacken. Dann verstummte er.


      Keuchend wischte Buk sich den Schweiß von der Stirn.


      »Werden Sie ihn umbringen?«, fragte der alte Mann. Er blutete und bot einen erbärmlichen Anblick, wie er dort hockte.


      Buk grinste ihn an. »Oh ja, darauf kannst du dich verlassen.«


      »Darf ich zuschauen?«


      Buk nickte.


      Im Kombi gab die Frau immer noch würgende, schluchzende, gurgelnde Laute von sich.


      Buk wandte sich erneut dem Häufchen Elend am Boden zu. »Und was stellen wir jetzt mit dir an?«


      Plötzlich erfüllte ein widerlicher Gestank wie nach verfaulten Tacos und saurer Milch die heiße Sommerluft. Buk rümpfte die Nase. Als er den braunen Fleck bemerkte, der sich am Hintern des Mannes ausbreitete, stöhnte er auf. »Auch das noch! Du hast dir ja in die Hose geschissen. E-kel-haft.«


      Er wandte sich ab. Plötzlich wollte er den Kerl nicht mehr anfassen und hoffte, dass er etwas fand – egal, was –, um den Durchfallgestank zu vertreiben. Sein Blick fiel auf eine der Zapfsäulen. Buk nickte. »Perfekt.« Er trat zur nächsten Säule und zog den Zapfhahn aus der Halterung. Dann wand er den Schlauch zu John Ritter hinüber und bespritzte den Mann mit Benzin. Gegen den Scheißegestank empfand er die aufsteigenden Dämpfe geradezu als Offenbarung. »Schon viel besser«, sagte er.


      Das Benzin, das in sein Gesicht klatschte, wirkte auf John wie eine kalte Dusche. »Was zum Teufel …?«, ächzte er.


      Buk ließ den Griff los und das Benzin hörte auf zu fließen. Er ging neben Johns Kopf in die Hocke. Mit einer Hand packte er ihn an einem Haarbüschel, mit der anderen stopfte er ihm die Tülle in den Mund.


      Er drückte den Hebel am Griff. Der Mann kniff die Augen zu, als ihm ätzendes Benzin durch die Kehle gepumpt wurde. Er grapschte verzweifelt nach der Zapfpistole, während ihm das Zeug aus dem Mund schwappte, doch Buk ließ nicht los. Sein Griff in Johns Haarschopf und um den Zapfstutzen war kräftig wie der Biss eines Pitbulls; nichts konnte ihn von beidem trennen.


      Immer noch mit dem Finger am Abzugshahn, rammte Buk John die Tülle noch tiefer in den Schlund. Noch mehr Benzin blubberte und spritzte. John hörte bald auf, sich zu wehren. Als Buk ihm die Zapfpistole so tief in die Kehle gestoßen hatte, dass der Griff ihn daran hinderte, sie weiter hineinzustopfen, hatte John bereits die Augen verdreht und war vornübergesunken – so tot wie eine Ameise unter dem Tritt eines Elefanten.


      Buk ließ den Hebel los und riss den Stutzen aus dem Rachen des Mannes. Blut und kleine Kotzbröckchen klebten daran. Buk schleuderte die Zapfpistole achtlos zur Seite und stand auf. Er wandte sich an den Alten. »Tut mir leid wegen der Sauerei. Du solltest jetzt besser nicht furzen oder Streichhölzer anzünden.«


      Der alte Mann nickte. Ein dümmliches Grinsen war auf seine barsche Miene getreten. Ihm schien diese Vorstellung sogar noch besser gefallen zu haben als Buk. Unglaublicherweise hatte er nach wie vor eine Erektion.


      Buk schlenderte zum Kombi und schaute hinein zu der Frau, die benommen und erschöpft dalag. Normalerweise hätte er sie jetzt genommen, aber der alte Mann hatte sie verdorben. Also schien er keine andere Wahl zu haben, als seinen Koffer zu holen und sich ein hübsches gemeines Werkzeug auszusuchen, mit dem er ihr den Rest geben konnte. Doch wieder hatte er im letzten Moment eine bessere Idee. Er drehte sich um und schaute den Alten an. »Sag mal, willst du ’ne Sexsklavin?«


      Der Alte, der jetzt wieder auf den Beinen war, blinzelte. »Hmm?«


      »Ich wollte die Braut töten, aber du siehst aus, als wenn du ihre Gesellschaft gebrauchen könntest. Also, willst du sie haben und mit ihr anstellen, was du willst?«


      »Im Ernst? Ich … ich kann sie haben?«


      »Klar, warum nicht? Lass sie nur nicht entkommen und sieh zu, dass du sie am Ende kaltmachst. Und du solltest dich auch irgendwie um den Kombi kümmern. Nimm besser die Nummernschilder ab und vergrab sie, oder so.«


      Buk packte die Frau um die Taille, hob sie sich auf die Schulter und trug sie aus dem Wagen.


      »Loslassen …«, setzte sie an, doch als sie ihren toten Ehemann benzinüberströmt auf dem Boden liegen sah, schrie sie.


      Buk ließ sie auf die Erde fallen. Bevor sie eine Chance hatte, davonzukommen, rammte er ihr eine Faust ins Gesicht und prügelte sie bewusstlos. »Du solltest sie fesseln oder so «, riet Buk dem alten Mann. »Das ist ’ne ganz Wilde.«


      »Ja, Sir!«, erwiderte der Alte und rieb sich die Hände.


      »Hauen wir ab«, sagte Buk und ging zum Caddy.


      »Was ist mit dem Jungen?«, fragte Jimmy, als er aus dem Kombi hüpfte.


      »Bring ihn um.«


      »W… was?«


      »Du hast richtig gehört. Bring den kleinen Scheißer um. Das könnte dein erster Kill sein. Zeig mir, was du draufhast.«


      »Aber …«


      Buk blieb stehen und drehte sich um. »Aber was?«


      »Er ist noch ein Kind«, wandte Jimmy ein, der vor dem holzverkleideten Country Squire stand.


      Buk seufzte tief. »Tja, was schlägst du denn vor, was wir mit ihm machen? Ihn einfach freilassen wie ein kleines Vögelchen?«


      »Nein, ich … ich weiß nicht.«


      »Ich töte ihn nicht«, fuhr Buk fort. Er ging einen Schritt vorwärts. Jimmy machte einen Schritt zurück. »Ich hab kein Problem damit, Kinder abzumurksen; scheiße, ich hab schon viele abgemurkst. Einige waren sogar noch jünger als er. Aber den hier erledige ich nicht. Nein, für den bist du zuständig. Also, sag mir, was wirst du mit ihm anstellen?«


      Buk wartete mit verschränkten Armen auf Jimmys Antwort.


      »Nehmen wir ihn mit!«, sagte Jimmy.


      »Warum zum Teufel sollten wir das tun?«


      Jimmy zuckte die Achseln. »Er könnte ein gutes Sicherheitspfand sein. Du weißt schon, falls die Bullen herumschnüffeln. Ein kleiner Junge ist eine gute Geisel, ein Grund für die Cops, nicht gleich aus allen Rohren zu feuern.«


      »Ein menschlicher Schutzschild«, sagte Buk und nickte. »Nicht schlecht. Gefällt mir. Gut, du benutzt deinen Verstand, mein junger Padawan. Und wenn wir ihn nicht länger als Schutzschild brauchen, murksen wir ihn ab und entsorgen ihn.«


      Jimmys Lächeln fiel in sich zusammen. »Äh, ja.«


      »Okay, schnapp dir den kleinen Lümmel und lass uns von diesem Saftladen verschwinden.«


      Buk sprang in den Caddy und ließ den Motor an. Während er darauf wartete, dass Jimmy den Jungen holte, beobachtete er, wie der alte Mann die bewusstlose Frau dem Schuppen entgegenschleifte. Er murmelte immer wieder in sich hinein: »Jungejunge, jungejunge, jungejunge …« Dieses Scheißefresser-Grinsen und dieser Das-ist-der-schönste-Tag-meines-Lebens-Ausdruck prangten immer noch in seiner potthässlichen Visage und blieben wahrscheinlich dort, bis der alte Knacker nach zu viel Vögelei und Mösenleckerei einem Herzinfarkt erlag.


      »Viel Spaß, Alter«, rief Buk, und der Alte winkte zum Abschied – oder bedankte er sich? – und dann knallte die Tür mit dem Fliegengitter zu.


      Buk dachte: Arme Frau. Bis zum Anbruch der Nacht wird sie sich wünschen, sie wäre tot.


      Bald darauf kam Jimmy mit dem Jungen, den er an der Hand hielt. Der Kleine sah wie versteinert aus. »Hüpf rein, kleiner Freund«, sagte Buk lächelnd. »Jimmy, du bleibst hinten, leistest ihm Gesellschaft und passt auf, dass er nicht abhaut.«


      Jimmy öffnete die Autotür und wartete, bis das Kind sich hingesetzt hatte; dann setzte er sich daneben.


      Buk stopfte sich einen Zigarillo in den Mund, wandte sich um und erklärte dem Jungen: »Wenn du versuchst, wegzurennen, wenn du schreist, weinst oder sonst irgendwas tust, das mir auf den Sack geht, schneide ich dir Kopf, Arme und Beine ab und spiele mit deiner Rübe Baseball, hast du kapiert?«


      Der Kleine starrte Buk an wie eine Schaufensterpuppe oder ein Zombie.


      »Verstanden?«


      Grüner Rotz lief dem Jungen durchs Gesicht. Buk stieg der unverwechselbare Gestank von Urin in die Nase.


      Na, das ist zumindest besser als Scheiße. Er ist mir jetzt schon sympathischer als sein alter Herr.


      Schließlich nickte der Junge. Buk drehte sich nach vorne um und murmelte: »Gut.« Er schaltete das Radio ein. Während Chris Isaaks Wicked Game aus den Lautsprechern drang, raste er vom Stone’s Benzin und Imbiss auf die Straße und steuerte der riesigen, orangefarbenen Sonne entgegen, die im Westen unterzugehen begann.


      Überblende auf Schwarzbild. Das Geräusch eines Radios, zunächst fast unhörbar, dann immer lauter, bis wir den Moderator sagen hören:


      »Unsere Schlagzeile des Abends ist das brutale Massaker an zehn Menschen in einem Diner in der Nähe von Lobo im Bezirk Culberson County, Texas. Diese grausige Entdeckung wurde kurz nach zwei Uhr heute Nachmittag gemacht. Es gab keine Überlebenden. Die Polizei hat derzeit noch keinen Verdächtigen, obwohl eine großräumige Fahndung in die Wege geleitet wurde. Dieser Massenmord hat im ganzen Land Entsetzen ausgelöst. Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald wir mehr über das sogenannte ›Massaker im Texas Diner‹ erfahren. In weiteren Nachrichten …«


      Die Stimme wird ausgeblendet.
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      4. DIE LETZTE VERSUCHUNG BUKS


      INNENAUFNAHME: MOTELZIMMER – NACHT


      Das Motel namens Desert Queen liegt direkt neben dem alten Highway. Es ist ein abgenutzter, L-förmiger Komplex mit nur zwölf Zimmern. Das Desert Queen war früher einmal ziemlich angesagt – damals, als der alte Highway noch der neue Highway war und Handlungsreisende und Familien auf dem Weg nach Disneyland oder Las Vegas in dem für die damalige Zeit luxuriösen und doch erschwinglichen Haus abstiegen. Farbfernseher, Whirlpools in zwei Zimmern (den Luxus-Suiten), Zimmerservice und mehr.


      Mittlerweile ist das Desert Queen ein verlaustes Dreckloch. Die Hälfte der Fernseher funktioniert nicht mehr, und die, die noch laufen, flackern ständig zwischen Farbe und Schwarz-Weiß hin und her. Die Whirlpools in den beiden Suiten sind schon vor langer Zeit zu Bruch gegangen und werden seitdem als Ersatztoiletten benutzt.


      Aufblende aus dem Schwarzbild auf die Nahaufnahme der Augen eines Mannes. Es sind schmale Augen mit gemeinem Blick, die von dichten, buschigen Brauen beinahe überschattet werden. Die Kamera fährt langsam zurück und das Gesicht entpuppt sich als das von Buk. Ein kalter Zigarillo klemmt zwischen seinen schmalen Lippen. Er nimmt ihn heraus, spuckt seitwärts aus und steckt ihn dann zurück.


      »Scheiß auf die«, grollte Buk. »Die haben einen Scheiß gegen uns in der Hand.«


      Er schaltete das Radio aus und kramte nach der Fernbedienung für den Fernseher. Aber er hielt sich nicht allzu lange mit der Suche auf. In einer Müllhalde wie dem Desert Queen konnte man davon ausgehen, dass sie schon lange verschollen war.


      »Wer zum Geier klaut denn eine Fernbedienung?«, brummte er, während er vom Bett sprang, um den Fernseher auf die altmodische Art einzuschalten. Er ging die magere Kanalauswahl durch und entschied sich für einen alten Schwarz-Weiß-Film. Für eine Weile konzentrierte er sich darauf, merkte bald, dass es eine langweilige Andy-Hardy-Produktion war und streckte sich auf der Matratze.


      Er drückte die kalte Zigarre im Aschenbecher aus und schaute auf seine Armbanduhr.


      Jimmy war schon seit fast einer Stunde weg – wofür brauchte er nur so lange?


      Buks Magen knurrte vor Hunger und er war sicher, dass der Junge ebenfalls hungrig sein musste. Kinder fressen einem schließlich die Haare vom Kopf, oder?, dachte er. Aber er wusste es nicht genau. Er hatte nie Kinder gehabt.


      Zehn Minuten später klopfte es.


      Buk sprang auf, schnappte sich den Klauenhammer vom Tisch und schlich zur Tür hinüber. »Wer ist da?«, fragte er.


      »Ich bin’s, Jimmy.«


      »Passwort?«


      »Swordfish.«


      Buk zog die Kette ab, entriegelte und stieß die Tür auf. »Mach schon, komm rein.« Buk packte Jimmy am Arm und zog ihn ins Zimmer.


      »Hey, vorsichtig.«


      Buk schloss wieder ab. Dann drehte er sich um und starrte auf die zwei großen, flachen Kartons, die Jimmy mitgebracht hatte. »Ist das Pizza? Gut, ich bin am Verhungern.« Er schnappte sich die Schachteln und ging mit ihnen zum Beistelltisch, wo er sie ablegte. Dann setzte er sich aufs Bett und öffnete die obere von beiden. Der wunderbare Geruch von Schinken, Käse und Salami stieg auf.


      »Ungefähr zehn Meilen von hier gibt’s ein Diner«, erklärte Jimmy. »Ich habe jemanden gefunden, der mich mitgenommen und auch wieder zurückgefahren hat. Zu Fuß wär’s sonst ein höllisch weiter Weg gewesen.«


      Buk nuschelte mit dem Mund voller Pizza: »Was, hast du etwa den Daumen rausgehalten?«


      »Nein, das waren Leute, die auch hier wohnen. Die wollten sowieso zu dem Diner. Ein Glück.«


      »Ich dachte, wir sind hier ganz allein? Du hast denen doch nichts erzählt, oder?«


      »Natürlich nicht.«


      Buk zuckte die Achseln. »Okay.« Er aß weiter.


      »Was ist mit Haley Joel? Er sollte wirklich etwas essen. Ist ein langer Tag gewesen.«


      Buk sah zur Badezimmertür. Er nickte. »Sicher, wieso nicht?«


      »Kann ich ihn losbinden?«


      »Nee, lass ihn ans Waschbecken gefesselt. Bring ihm die Pizza, dann kann er sie dort essen.«


      »Komm schon, Buk. Sei nicht so hart zu dem Jungen. Er ist verängstigt, einsam und wahrscheinlich sehr hungrig. Lass ihn uns wenigstens fürs Abendessen kurz losbinden.«


      Buk seufzte. »Ich schätze, abhauen kann er nicht. Okay, bring den kleinen Lümmel her. Schauen wir mal, ob er jetzt gesprächiger ist, wo er Zeit hatte, über den Verlust seiner Eltern wegzukommen.«


      Jimmy machte sich auf den Weg ins Bad.


      Es war schon ein paar Stunden her, seit sie die Tankstelle verlassen hatten und von New Mexico nach Arizona gefahren waren, und der Kleine stand immer noch unter Schock. Buk hatte versucht, ihn aus seinem zombiemäßigen Zustand herauszuholen, hatte ihm ein paar Klopf-klopf-wer-ist-da?-Witze erzählt und versucht, mit ihm Ich sehe was, was du nicht siehst zu spielen. Aber Haley Joel hatte bloß auf dem Rücksitz des Caddys gehockt und in die vorbeifliegende Wüste gestarrt, während der Fahrtwind ihm die Tränen aus dem Gesicht blies.


      Jimmy hatte vorgeschlagen, die Nacht in einem Motel zu verbringen. Es war beinahe 19 Uhr und es lagen immer noch rund acht Stunden Fahrt bis L.A. vor ihnen. Buk hatte seit über 24 Stunden nicht geschlafen, also erhob er keine Einwände dagegen, ein abgeschiedenes Plätzchen für die Nacht zu suchen. Und es gab kaum Motels, die abgeschiedener lagen als das Desert Queen. Es bot einen tollen Anblick, als es urplötzlich mitten in der ausgedörrten Wüste von Arizona auftauchte. Fast wie eine Fata Morgana.


      Buk hatte fest damit gerechnet, dass es nicht länger in Betrieb war, aber das Neonschild informierte strahlend über freie Zimmer – wahrlich keine Überraschung! Nachdem sie auf den Parkplatz eingebogen waren, hatten sie eine geöffnete Rezeption vorgefunden. Ein alter Mann mit einem weißen Schnurrbart, einem weißen Filzhut auf dem Kopf und Brillengläsern so dick wie Flaschenböden hockte dort hinter einem Tresen und schielte zu ihnen heraus.


      Diese Absteige schien maßgeschneidert für Kerle wie Buk und Jimmy zu sein, die versuchten, sich vor der Welt zu verstecken: Sie lag an einer kaum befahrenen Straße –auf dem ganzen Weg von der Tankstelle zum Motel war ihnen nur ein einziges Auto entgegengekommen –, hatte keine Gäste (nun, ein Zimmer war offenbar doch belegt, aber darüber musste man sich keine großen Sorgen machen) und wurde von einem hinterwäldlerischen Stevie-Wonder-Verschnitt geleitet.


      Nach ein paar Minuten kehrte Jimmy aus dem Badezimmer zurück, gefolgt von dem kleinen Haley Joel. Der Knabe sah dünn und leichenblass aus. In seinen hellen, runden Augen zeichnete sich Angst ab, sie waren rot vom vielen Weinen.


      »Komm hier rüber, Sohnemann. Iss ’ne Kleinigkeit«, sagte Buk.


      »Ich hab keinen Hunger«, antwortete Haley Joel leise.


      »Klar hast du. Hier, iss ein Stück Pizza.«


      Jimmy führte Haley Joel zum anderen Bett, wo der Junge sich hinsetzte. Dann nahm er die zweite Pizzaschachtel und klappte den Deckel auf. »Komm schon, iss was.«


      Haley Joel streckte vorsichtig die Hand aus und nahm ein Stück Pizza. Er stopfte es sich in den Mund und aß, als ob er seit Wochen nichts gegessen hätte.


      »Von wegen keinen Hunger«, schnaubte Buk.


      Bevor er auch nur zweimal blinzeln konnte, hatte der Kleine das Stück verschlungen.


      Dann nahm Haley Joel sich noch eins, gefolgt von einem dritten.


      »Du hast ja ganz schön Appetit, Kleiner«, meinte Buk, als der seine Mahlzeit beendet hatte und sich die fettigen Finger am Bett abwischte. Buk ging davon aus, dass Öl und Fett von einer Pizza noch die am wenigsten ekelhaften Dinge waren, die im Laufe der Jahre auf diesem Laken abgewischt, verschmiert, verspuckt oder verspritzt worden waren. Der Laden sah weiß Gott aus und roch, als sei hier seit ungefähr 1973 nicht mehr sauber gemacht worden.


      »Haben sie irgendwas im Radio gesagt?«, fragte Jimmy und machte sich über die Überreste von Buks und Haley Joels Pizzagelage her.


      »Nicht viel. Sie haben die Leichen im Diner gefunden. Aber sie tappen im Dunkeln. Keine Zeugen, keine Verdächtigen. Keine Sorge, wir sind in Sicherheit. Ich hab mich noch nie erwischen lassen und ich hab auch nicht vor, das so bald zu ändern.«


      »Du wirst also nicht aufgeben, dich stellen und ihnen Haley Joel übergeben?«


      Buk starrte Jimmy an. Sein Blick war kalt wie Eis. »Was hast du gesagt?«


      Ein Lächeln breitete sich auf Jimmys Gesicht aus. »Ich hab nur einen Witz gemacht, Buk. Bleib locker.«


      Buk nickte. Er ließ sich ebenfalls zu einem Lächeln verleiten, obwohl er das, was Jimmy gesagt hatte, nicht im Entferntesten komisch fand. »Verstehe. Ein Witz, klar. Aufgeben. Ja, logisch. Als ob ich das jemals tun würde.« Er wandte sich an Haley Joel, der sich noch ein Stück Pizza genommen hatte. »Also, Kleiner, wir hatten noch nicht viel Gelegenheit, uns zu unterhalten. Du bist etwas still gewesen. Schätze, manche bezeichnen das als Schock. Wie fühlst du dich jetzt, Tiger?«


      Haley Joel warf Jimmy einen angsterfüllten Blick zu. »Ich vermisse Mami und Papi«, sagte er schließlich und starrte auf den Boden.


      »Klar tust du das, klar tust du das. Aber du bist ohne sie besser dran. Dein Dad war ein Schwachkopf und deine Mutter eine hochnäsige Schlampe. Das waren nicht die richtigen Eltern für dich. Wir sind viel besser. Aber wir sind keine Schwuchteln oder so was«, fügte Buk eilig hinzu. »So meinte ich das nicht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zog einen Zigarillo aus der Schachtel. Er stopfte ihn sich in den Mundwinkel. »Gott, ich brauch ein Bier. Jimmy, warum holst du uns nicht was zu trinken? Ich bin trocken wie die Möse von ’ner toten Frau.«


      »Was ist eine Möse?«, fragte Haley Joel und sah unschuldig zu Buk auf. Er erinnerte Buk an den Welpen, der seinem Nachbarn Mr. Spinell gehört hatte. Tatsächlich sah er genauso aus wie Buster in dem Augenblick, bevor Buk dem schwarzen Labrador seine Hände um die Kehle gelegt und ihn erwürgt hatte. Buk gluckste und kaute auf seiner Zigarre. »Tja, Sohnemann, eine Möse ist die Muschi von einer Frau. Du weißt schon, eine Vagina – das ist das, wo du rausgekommen bist und wo dein Daddy seinen Pimmel reingesteckt hat, um dich zu machen.«


      Haley Joel schluckte und sagte mit verwirrtem Blick: »Oh.«


      »Keine Sorge, wenn du älter bist, wirst du das kapieren. Ach nee, warte, so lange wirst du ja gar nicht mehr leben.« Er zwinkerte Jimmy zu.


      »Willst du, äh, dass ich gehe und Bier besorge, Buk?«, fragte Jimmy. »Ich weiß nicht, wo ich hier welches bekomme, aber ich schätze …«


      »Nee, scheiß drauf«, unterbrach ihn Buk. »Wir kommen auch ohne klar. Wir holen uns dann einfach morgen was.« Buk verzog sich aufs Bett und lehnte sich mit Rücken und Hinterkopf gegen die Wand. Von hier aus konnte er das Fenster gut im Auge behalten, um zu sehen, ob draußen irgendetwas Verdächtiges vor sich ging.


      Abgesehen von den paar Lampen, die im Freien einen trüben Glanz verbreiteten, und abgesehen von dem armseligen Schild, das blinkend Licht auf den alten Highway hustete und dessen Zimmer frei so rot war wie ein Pavianarsch (das Wort Keine hatte wahrscheinlich nicht mehr geleuchtet, seit Jimmy Carter noch im Weißen Haus gewohnt hatte), herrschte völlige Finsternis. Buk dachte an all die Klapperschlangen, Skorpione und Spinnen, die da draußen zwischen den Kakteen und Yuccas herumkrochen, und er schauderte. Mit dem Töten und Verstümmeln hatte er kein Problem, aber Schlangen, Spinnen und andere tödliche Krabbelviecher konnte er nicht ausstehen. Natürlich hatte er nie jemandem davon erzählt. Schließlich stand sein guter Ruf auf dem Spiel.


      Vor dem Fenster war alles ruhig, keine flackernden Taschenlampen weit und breit. Als er sich gerade wieder zu Jimmy und Haley Joel umdrehen wollte, sah er jemanden vorbeigehen. Die Person trug einen großen, schwarzen Cowboyhut und dunkle Kleidung. Buk betrachtete die breiten Schultern und den gestreckten Rücken des Mannes.


      Nachdem der Mann verschwunden war, starrte Buk weiter mit leicht gerunzelter Stirn aus dem Fenster. Jimmys Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.


      »Buk, alles okay?«


      Buk wandte sich Jimmy und Haley Joel zu. »Hm? Oh, ja, ich hab bloß nachgedacht.«


      »Worüber denn?«


      Es gibt in diesem Teil des Landes bestimmt Tausende von Kerlen mit schwarzen Cowboyhüten und schwarzen Klamotten. Und Jimmy hat schließlich erwähnt, dass noch jemand im Motel wohnt.


      Buk schüttelte den Kopf. »Nichts. Sag mal, kleiner Knirps, siehst du gern Filme?«


      Haley Joel, der mit im Schoß verschränkten Händen und mit Tomatensoße verschmiertem Gesicht auf dem Bett saß, zuckte mit den Schultern. »Ich glaub schon. Weiß nicht.«


      »Tja, entweder ja oder nein. In deinem Alter hatte ich schon ein paar Chaplin-Filme gesehen, einen ganzen Haufen Bogarts, ein paar mit John Wayne, Frankenstein, Dracula … Mit zehn hatte ich den Paten schon dreimal angeschaut, und Taxi Driver war mein Lieblingsfilm. Kennst du Taxi Driver?«


      Haley Joel schüttelte den Kopf.


      »Der Pate?«


      Ein weiteres Kopfschütteln.


      »Casablanca? Citizen Kane?«


      Kopfschütteln.


      »Was ist mit Debbie Does Dallas?«


      »Er ist doch noch ein Kind«, wandte Jimmy ein und warf die leere Pizzaschachtel auf den Boden, wo schon die andere lag. »Er ist nicht du.«


      »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


      »Nichts. Ich meine nur … Du warst ein besonderes Kind, anders. Schlauer als die meisten. Du hast zufällig Filme geliebt, während andere sich mehr für ihre Spielekonsolen oder Sport interessierten.«


      »Willst du damit sagen, dass ich ein Loser war, der keine Freunde hatte?« Buk fing an zu schwitzen und sein Herz hämmerte.


      »Nein«, sagte Jimmy. »Nein, überhaupt nicht. Du hast mir das Leben gerettet, ich verdanke dir alles. Ich würde dich nie als Loser bezeichnen, Buk. Wenn du irgendwas bist, dann ein Gewinner. Du bist noch nie geschnappt worden, oder? Das ist schon eine unglaubliche Leistung. Und es ist erstaunlich, was du alles über Filme weißt. Wirklich, absolut erstaunlich.«


      Buk funkelte Jimmy an. Er stellte sich vor, wie er einen Löffel nahm und ihn in eins seiner Nasenlöcher steckte. Er könnte ihn so tief reinschieben, dass er bis zum Hirn vordrang, und dann würde er ihm Stück für Stück die graue Masse durch die Nase rauslöffeln und ihn damit füttern, während er starb. Er sah vor sich, wie er Haley Joel etwas von dem klebrigen Brei anbot und ihn lockte: »Hier kommt das Flugzeug, Mund weiiiit auf …«


      Aber er schüttelte diese Gedanken ab. Er ging nicht davon aus, dass Jesus solche Gedanken über Matthäus, Lukas oder sonst einen seiner Jünger gehabt hatte.


      Aber über Judas wahrscheinlich schon …


      Doch Jimmy war kein Judas. Davon ging Buk jedenfalls aus.


      Der Kleine dagegen …


      Buk nagte und saugte an seinem Zigarillo. »Ja, ja, heb dir die Arschkriecherei für deine politische Karriere auf.« Er wandte sich an Haley Joel. »Also, was machst du gerne, Kleiner? Womit vertreibst du dir die Zeit, wenn du nicht gerne Filme schaust?«


      Haley Joel hielt immer noch den Kopf gesenkt und erinnerte in diesem Moment an eine kleine Porzellanpuppe. Er antwortete: »Ich spiel mit meinen Freunden. Ich spiel mit meinen Autos und Zügen. Ich spiel mit meiner Xbox.«


      Buk hörte auf zu kauen. Er nahm den Zigarillo heraus und spuckte auf die Bettdecke. »Freunde, hä? Du spielst mit deinen Freunden? Ich wette, du bist ein sehr gefragter Typ, was? Bestimmt der beliebteste Junge an der ganzen Schule?«


      Haley Joel zuckte die Achseln.


      »Tja, du verpasst was, Kleiner. Du verpasst wirklich was. Freunde sind was für Deppen. Freunde sind was für Loser. Freunde lassen dich im Stich, sobald jemand kommt, der cooler ist als du. Die ziehen dich auf, sobald du nicht die neuesten Turnschuhe oder Computerspiele hast.«


      »Aber ich hab eine Xbox 360«, sagte Haley Joel kleinlaut.


      »Na ja, von deiner Xbox kannst du dich schon mal verabschieden, Junge, denn damit wirst du nie wieder spielen.«


      Haley Joels Kinn fing an zu zittern. Tränen tropften aus seinen Augen wie Wasser aus einem undichten Hahn.


      »Ganz toll, Buk«, meldete Jimmy sich zu Wort. »Jetzt hast du den Kleinen zum Weinen gebracht.«


      »Na und? Er ist eben zu schwach«, schnappte Buk. »Er muss sich ein dickeres Fell zulegen.« Buk legte sich aufs Bett und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. »Lasst mich verdammt noch mal in Ruhe, ihr beiden. Jimmy, bind den Jungen wieder im Badezimmer an. Er hat sein Happa-happa bekommen. Und dann sieh zu, dass du deinen Arsch zurück in dein Zimmer bewegst.«


      »Ach komm, Buk. Sei nicht so.«


      »Wie denn? Von mir aus könnt ihr beide zur Hölle fahren. Und morgen früh wirst du den kleinen Haley Joel töten. Dafür werd ich schon sorgen. Und wenn du’s nicht tust, sorg ich dafür, dass du gewaltig leidest.«


      Buk hörte, wie jemand zu ihm kam. Er blieb weiter zur Wand gedreht und versuchte, sein eigenes Kinn vom Zittern abzuhalten.


      »Buk, ich glaube, es ist besser, ich nehme den Knirps mit in mein Zimmer. Vielleicht brauchst du mal ein bisschen Zeit für dich allein.«


      »Lass ihn hier«, antwortete Buk mit so viel Kraft und Festigkeit in der Stimme, wie er aufbringen konnte.


      »Aber ich glaube …«


      »Er bleibt!«, grollte Buk.


      Jimmy seufzte. Buk fühlte seinen heißen Atem über sich hinwegstreichen und hörte dann zu, wie der junge Mann den weinenden Haley Joel ins Badezimmer brachte. Kurze Zeit später hörte er, wie die Tür zum Bad ins Schloss fiel.


      Buk wartete darauf, dass die Kette klapperte und sich die vordere Tür öffnete und wieder schloss, darauf, dass Jimmy ihn in Ruhe ließ, aber das geschah nicht. Stattdessen spürte er, wie das Bett sich etwas senkte, als sich jemand ans Fußende setzte. Für einen Moment herrschte Stille. Dann: »Buk, so hab ich dich noch nie erlebt.«


      »Wie denn?«, brummte Buk durch zusammengebissene Zähne.


      Jimmy hielt inne. »Keine Ahnung. So aufgewühlt, schätze ich. Ich hab dich schon wütend gesehen, aber nicht …«


      Buk setzte sich auf und sah Jimmy an. »Willst du damit sagen, dass ich ein Weichei bin? Ist es das? Hältst du mich für so eine wehleidige Woody-Allen-Figur?«


      Jimmy seufzte. Er schloss die Augen und rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. »Er ist noch ein Kind, Buk.«


      Buk nahm den Zigarillo aus dem Mund und spuckte ein paar Klümpchen braunen Schleims gegen die Wand. Dann schmiss er den Rest auf den Boden. »Ja, und?«


      »Ich hab darüber nachgedacht …«


      »Lehrlinge sollen nicht nachdenken, sondern gehorchen«, erwiderte Buk.


      »Ich weiß, Buk, ich weiß. Aber, mein Gott, ich glaub nicht, dass ich ihn töten kann.«


      »Ich hab’s gewusst«, fauchte der Ältere. »Ich wusste, dass du zu feige bist. Herrje, was hab ich mir da für einen Schüler ausgesucht. Scheiße, dabei hab ich dir das Leben gerettet und alles. Ich hätte diesen Cowboy mit dir treiben lassen sollen, was er vorhatte. Du solltest mir mit jeder Faser deines Herzens dankbar sein. Ich bin dein beschissener Schutzengel.«


      »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast, Buk, das tu ich. Aber möglicherweise ist das hier deine Chance.«


      »Meine Chance worauf?«


      »Eine Chance, dein Leben zu ändern. Ich meine, ich werde weiterhin alles tun, was du von mir verlangst. Das habe ich versprochen. Ich will bloß sagen, wenn du willst, kannst du dein Leben ändern. Lass dieses Kind gehen, oder, Teufel noch eins, lass uns den Jungen mitnehmen, aber bring ihn nicht um. Zwing mich nicht, ihn umzubringen. Was meinst du, Buk? Natürlich ist das deine Entscheidung. Deine Wahl. Aber dieser Kleine könnte dein Weckruf sein, deine Rettung. Gut möglich, dass er … dass er aus einem bestimmten Grund in deinem Leben aufgetaucht ist.«


      Buk starrte Jimmy lange an; sein Mund war schlaff, seine Augen weit aufgerissen in ungläubigem Staunen. Er blinzelte einmal, zweimal. Tränen liefen ihm über die Wangen. Konnte er seinen Ohren trauen? »Judas«, keuchte er, und dann schnellte er vor und legte Jimmy seine Hände um die Kehle.


      »Buk, nein, es tut mir …«, fing Jimmy an, aber Buk drückte ihm die Luftröhre zu und er konnte nicht mehr atmen.


      Buks Tränen strömten jetzt ungehindert. Spucke flog ihm aus dem Mund. Mit wildem Blick und gepresster Stimme sagte er: »Kleiner Taugenichts. Beschissener, nutzloser Verräter. Ich hab versucht, dich auszubilden, dir etwas über das Leben beizubringen, aber du musstest es ja versauen. Die Welt ist nur ein Film, nichts ist von Bedeutung. Niemand … zählt … außer … dir … selbst …!« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse bösartiger Wut.


      Er fühlte, wie etwas in Jimmys Kehle riss. Doch Buk würgte ihn weiter.


      Alles um ihn herum verschwamm.


      Er verlor sich, wusste nicht mehr, wo er sich befand …


      Subjektive Kameraeinstellung (POV). Mit blinzelnden Augen sehen wir, während das schmuddelige Motelzimmer dunkler wird, das bläulich angelaufene Gesicht eines blonden jungen Mannes, dessen Augen hervorquellen. Schließlich nimmt die Dunkelheit überhand; die blinzelnden Augen bleiben immer länger geschlossen, bis alles schwarz wird.


      Ein dumpfer Schlag ist zu hören. Für den Zuschauer bleibt unklar, ob es ein Körper ist, der zu Boden fällt, oder der Klang einer sich schließenden – oder öffnenden – Tür.


      Die Finsternis bleibt für eine Weile bestehen. Dann ertönt ein Lied als Untermalung. Al Greens Let’s Stay Together.


      Cut:


      INNENAUFNAHME: MOTELZIMMER – VORMITTAG


      Das Gesicht eines Mannes, verschwitzt, verstört. Er reißt die Augen auf, als ob er gerade aus einem schrecklichen Albtraum erwacht. Sein Blick zuckt hin und her, bis er sich schließlich aufsetzt.


      Cut:


      Schwarzbild

    

  


  


  Texttafel:


  
    
      5. ENGEL MIT BLUTIGEN GESICHTERN


      Was zum Teufel ist letzte Nacht passiert?, rätselte Buk. Sein Kopf fühlte sich an wie mit Billardkugeln ausgestopft. Er hatte einen üblen Geschmack in seinem ausgedörrten Mund und das Morgenlicht, das durch die Lücke in den Vorhängen drang, fühlte sich an wie ein Blitz, der seinen Körper traf.


      Im Radio lief Let’s Stay Together. Er streckte den Arm aus, um es abzuschalten.


      Im Hintergrund summte der Fernseher und als er hörte, wie ein Kinderchor »It’s Howdy Doody time« sang, schielte er auf den Bildschirm. »Howdy-Doody-Zeit?«, brummte Buk und schüttelte den Kopf. Dann sprang er aus dem Bett, wankte und wartete ab, bis sich das Schwindelgefühl legte, bevor er die blöde Flimmerkiste ebenfalls ausknipste.


      Dämliche Wiederholungen, dachte Buk. Dann versuchte er, die bruchstückhaften Erinnerungen an die letzte Nacht, die in seinem Kopf dümpelten, zu einem vollständigen Bild zusammenzusetzen.


      Er erinnerte sich, dass er hier im Zimmer gewesen war. Er konnte sich noch erinnern, mit Jimmy und dem Kleinen Pizza gegessen zu haben. Er wusste noch, dass er eine Unterhaltung mit Jimmy geführt und sich darüber aufgeregt hatte. Selbst, dass er Jimmy angegriffen hatte, wusste er noch. Alles, was danach kam, war ein großer weißer Fleck.


      Buk ließ den Blick durch den Raum schweifen und erspähte nur ein paar leere Pizzaschachteln und seinen ramponierten, alten Koffer.


      Wo ist Jimmy?, fragte er sich.


      Hatte er Jimmy wirklich erledigt?


      Es gab keine Leiche.


      Diesen Teil muss ich wohl geträumt haben, schlussfolgerte Buk. Mein Gott, bin ich besoffen gewesen?


      Aber es lagen keine leeren Bierflaschen im Zimmer verstreut. Nicht mal eine Cola.


      Was zum Henker ist dann passiert? Warum fühl ich mich so verkatert? Warum fühlt es sich an, als hätte ich über zehn Runden gegen Ivan Drago gekämpft? Und wieso hab ich einen Geschmack im Mund, als hätte der Russe mir dann einen riesigen kommunistischen Haufen in den Schlund geschissen?


      Es klopfte an der Zimmertür.


      Buks Herz hämmerte in seiner Brust.


      Heilige Scheiße, die Bullen! Die kommen mich holen!


      Er drehte sich in Richtung Badezimmer. Die Tür war geschlossen.


      Alles in Ordnung, ich hab den Kleinen. Ich werd ihn als Schutzschild benutzen, genau wie Jimmy vorgeschlagen hat, und die Bullen werden keine …


      »Buk! Mach auf! Ich bin’s, Jimmy.«


      Jimmy?


      Buk runzelte die Stirn. Sein Herz hämmerte weiter, als befände er sich auf der Flucht. Aber zumindest entspannte er sich ein wenig, als er erkannte, dass da draußen nicht die Polizei stand.


      Dann war also alles ein Traum. Ich habe Jimmy nicht erwürgt. Aber die Erinnerung fühlt sich so echt an.


      Er stürmte zur Tür. »Jimmy, bist du’s wirklich?«


      »Ja, mach auf, Buk. Es ist wichtig.«


      Buk kniff die Lippen zusammen und fragte sich wieder, warum um alles in der Welt er so einen fiesen Geschmack im Mund hatte. Dann sagte er: »Passwort?«


      »Wir haben keine Zeit für …«


      »Passwort!«


      Er hörte ein Seufzen. »Swordfish.«


      Buk entfernte die Kette, schob den Riegel zurück und stieß die billige Holztür auf. Die Sonne knallte herein und blendete ihn. Er schirmte seine Augen mit der Hand vor der Sonne ab und schaute zu Jimmy hinaus, der quicklebendig vor ihm stand, aber ziemlich in Panik zu sein schien.


      »Scheiße, Jimmy, ich dachte, ich hätte dich umgebracht…«, begann Buk. Er wollte Jimmy von seinem Traum erzählen. Aber Jimmy unterbrach ihn, bevor er seine amüsante Anekdote loswerden konnte.


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Buk. Wir müssen hier verschwinden, verfluchter Mist.«


      Jimmy stürmte ins Zimmer.


      Buk schloss die Tür, wandte sich um und sah zu, wie der Junge geradewegs zum Badezimmer stapfte.


      »Warum, was zum Teufel ist denn los?«


      Jimmy öffnete die Badezimmertür und schnappte nach Luft.


      Der stechende Geruch von Blut drang aus dem Raum, bitter und intensiv wie bei einem Betrunkenen, der einen anhauchte.


      »Oh Gott«, stöhnte Jimmy. »Oh Buk.«


      »Was? Was hab ich denn gemacht?« Buk stampfte heran, betrat das Badezimmer und war überwältigt von der schieren Menge des Blutes, das an Wänden, Boden und Decke des Raums klebte. Wie ein Gemälde von Pollock, bloß, dass es in einer einzigen Farbe gehalten war: Rot.


      »Na, leck mich doch am Arsch«, murmelte Buk. »Kann mich gar nicht erinnern, dass ich das gemacht habe.« Sein Blick fiel auf das kleine Etwas, das zusammengesackt in einer Ecke lag. Es wies keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einem sechsjährigen Jungen auf – oder überhaupt mit einem menschlichen Wesen. Klumpen von Körperteilen verteilten sich rings um den Körper, darunter auch, zumindest sah es so aus, der Kopf, der neben der Duschkabine auf dem Boden lag. Der Teil des Körpers, der sich noch am ehesten wiedererkennen ließ, waren die Beine. Gerade ausgestreckt und nackt wie zwei blasse, blutbespritzte Stöcke.


      Die Sachen des Kleinen lagen ordentlich aufgestapelt am Rand des Waschbeckens, obwohl sie ebenfalls rot durchnässt waren.


      »Lieber Himmel, Buk. Warum hast du das getan?«, seufzte Jimmy.


      Buk blinzelte und starrte ungläubig auf das Blutbad vor seinen Augen. Es war sogar nach seinen Maßstäben überaus grausig und blutig, aber er konnte eine gewisse Wehmut bei diesem Anblick nicht unterdrücken. Er war traurig, dass er sich nicht daran erinnern konnte, es getan zu haben, traurig, dass ihm die Erfahrung entgangen war, Haley Joel auf eine so exzessive, wenn auch chaotische und plumpe Weise abzuschlachten.


      Ich muss letzte Nacht wirklich außer mir gewesen sein.


      »Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte er. »Gott, ich bin davon genauso überrascht wie du.«


      Jimmy wandte sich Buk zu. Sein Gesicht war unglaublich bleich, seine Augen fast schon durchscheinend. In seiner Miene standen Traurigkeit, Ekel und vor allem Enttäuschung geschrieben. »Die Bullen kommen«, eröffnete er ihm. »Sie sind uns auf den Fersen, Buk. Wir müssen abhauen. Jetzt!«


      »Du machst Witze. Oder?«


      Jimmy schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um und verließ das Badezimmer.


      »Scheiße, wie haben die mich gefunden?«, murmelte Buk. »Verdammt, ich glaub’s einfach nicht!«


      Er warf einen letzten Blick auf sein Werk. Dann folgte er Jimmy und nahm seinen Koffer, bevor er aus dem Motelzimmer in das gleißende Morgenlicht hinausrannte.


      Buk knallte die Tür zu und eilte zum Caddy. Jimmy saß bereits am Steuer. »Gib mir die Schlüssel«, sagte er und hielt die Hand auf.


      »Schwing deinen Arsch da raus«, erwiderte Buk.


      »Komm schon, Buk. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Und in deinem Zustand kannst du nicht fahren. Verflucht, du kannst dich ja nicht mal erinnern … Also gib mir einfach die Schlüssel.«


      Buk ballte die Fäuste. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er Jimmy den Kiefer zertrümmert, ihn gepackt und wie eine Stoffpuppe auf den Rücksitz geschleudert. Aber angesichts der Möglichkeit, dass die Bullen jeden Moment eintreffen konnten, ließ er Jimmy sein Verhalten dieses eine Mal durchgehen. Er wühlte in seinen Hosentaschen, zog die Schlüssel hervor und klatschte sie Jimmy in die Hand. »Hier.«


      Jimmy murmelte halblaut vor sich hin, während Buk seinen Koffer auf den Rücksitz warf, zur Beifahrerseite joggte und in den Wagen sprang.


      Der junge Mann startete den Motor, setzte zurück und raste dann von dem heruntergekommenen Parkplatz des Desert Queen auf die Straße. Er trat das Gaspedal komplett durch und sie ließen das abgeschiedene alte Motel und den toten Jungen in einer großen Wolke aus Wüstenstaub hinter sich.


      Buk schaltete das Radio ein und drehte am Rädchen, bis er einen Nachrichtensender fand.


      »Da wirst du nichts hören«, erklärte Jimmy.


      »Na, und woher weißt du dann, dass die Cops hinter uns her sind?« Buk senkte den Kopf und spähte in den Rückspiegel. Alles, was er zu sehen bekam, war eine schier endlos lange Straße, umrahmt von einer scheinbar endlosen Wüste. »Ich höre keine Sirenen und ich sehe auch keine Scheinwerfer.«


      »Glaub mir, sie kommen. Ich habe heute Morgen einen Spaziergang zurück zum Diner gemacht. War ein weiter Weg, klar, aber ich brauchte frische Luft und Bewegung. Nach der letzten Nacht wollte ich dir nicht so schnell wieder begegnen. Und da du weggetreten warst, dachte ich mir, du kannst eine gute Portion Schlaf vertragen.«


      »Ich war weggetreten?«


      Jimmy nickte.


      Buk fand, dass Jimmy irgendwie anders war als sonst. Er wirkte härter, selbstsicherer. Weniger ängstlich.


      »Das klingt gar nicht nach mir.«


      »War aber so. Nachdem wir uns darüber gestritten hatten, was wir mit dem Kind machen sollen, bist du einfach zusammengeklappt. Jedenfalls bin ich heute Morgen zum Diner gegangen und da waren diese zwei Polizisten. Kaum was los in dem Laden, nicht viele Leute, und obwohl die Bullen sich nur leise bei ihrem Kaffee und ihren Muffins unterhalten haben, bekam ich das Gespräch mit. Sie erwähnten, dass sie einen Anruf von irgendeiner Frau bekommen hätten, die behauptete, dass ihr Sohn entführt und ihr Mann ermordet worden sei. Und offenbar hat sie ihnen eine Beschreibung des Caddys gegeben, mit Nummernschildern und allem. Sie schienen überzeugt zu sein, dass der Wagen und die Verbrecher irgendwo in der Nähe sind. Sie waren wohl gerade dabei, jedes Haus, Motel, Diner und jede Tankstelle in der Gegend zu überprüfen. Und da bin ich sofort raus und zurück zum Motel gerannt.«


      »Scheiße«, grummelte Buk. »Scheiße und noch mal Scheiße. Hab ich’s doch gewusst, dass ich diesem undankbaren alten Arschgesicht die Frau nicht hätte anvertrauen sollen.« Er knirschte mit den Zähnen. Er konnte einfach nicht glauben, was passierte. »Weißt du, ich hab geträumt, dass ich dich umgebracht hätte. Dass ich dich erwürgt hätte.«


      Jimmy lächelte. Das versetzte Buk einen eisigen Stich in den Magen. »Wirklich? Hmmm … Ist ja interessant.«


      Buk öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber das Geräusch von Sirenen aus einiger Entfernung ließ ihn verstummen. Sein Herz galoppierte und er ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass er fürchtete, seine Fingergelenke würden jeden Moment brechen und knirschend aufplatzen. »Mann! Zur Hölle mit diesem ganzen Dreck, verfickt noch mal!« Er drehte sich um und nahm flüchtig ein paar wirbelnde Lichter in der Ferne wahr. Er schaute wieder nach vorn. »Tja, dieses Vögelchen werden sie niemals fangen, keine Chance, nie im Leben. Drück auf die Tube!«


      Jimmy drückte das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Ruck und schoss davon. Der Fahrtwind sauste Buk heiß wie Feuer durch die Haare. »Wir müssen einfach weiterfahren, bis wir sie abhängen, sie unsere Spur verlieren oder wir ’nen Unfall bauen. Zum Teufel, wir könnten sogar versuchen, bis nach Mexiko durchzukommen. Aber lebend kriegen die uns nicht, was, Jimmy?«


      »Ich habe einen besseren Plan«, erwiderte Jimmy mit kühlem Grinsen. »Das ist unsere einzige Hoffnung.«


      Er bog scharf nach links ab.


      »Was soll der Scheiß?«, protestierte Buk.


      Die Reifen quietschten und das Auto überschlug sich fast, doch irgendwie schaffte Jimmy es, den Wagen auf dem Wüstenboden zu lenken, und raste stur weiter geradeaus, als hätte er das schon sein ganzes Leben lang gemacht.


      Vielleicht hatte er das auch. Buk wusste wirklich nicht besonders viel über den Jungen.


      Der Wagen hüpfte und wirbelte Staub durch die schwüle Morgenluft. Jimmy wich mal nach links, mal nach rechts aus, überfuhr die kleinen, dicken Kakteen und mied die sich hoch auftürmenden, stachligen Exemplare.


      »Hüa, Cowboy!«, rief Buk und sah sich nach der Polizei um. Er registrierte nichts als eine Staubwolke, also drehte er sich wieder nach vorn. »Du bist ein verrückter Hurensohn«, sagte er. »Glaubst du wirklich, dass wir die Bullen auf die Art loswerden?«


      »Ist ’nen Versuch wert. Was hast du denn zu verlieren?«


      »Du meinst, was haben wir zu verlieren?«, erwiderte Buk. Seine Stimme schwankte, da das Auto weiter über den Wüstenboden holperte.


      »Nein, ich meine dich, Arschloch. Du hast gewaltig große Scheiße gebaut, und dafür wirst du jetzt bezahlen müssen.«


      Donner krachte am Himmel.


      Instinktiv zog Buk den Kopf ein. Der Knall war so laut und die Vibration so heftig, dass er Angst hatte, vom Blitz getroffen zu werden. »Mein Gott!«, rief er aus und vergaß für einen Moment, was Jimmy gesagt hatte. »Wo kam das denn auf einmal her?«


      Der Himmel fing an, sich zu verdüstern. Wolken zogen von allen Seiten heran wie hungrige Hunde, die sich um ein Stück Fleisch scharten – dunkle, unheilvolle Wolken, die das gesamte Sonnenlicht erwürgten.


      Mit einem Mal wurde die Welt aschgrau und Donner dröhnte durch die abrupt verfinsterte Wüste.


      Perplex saß Buk auf dem Beifahrersitz. Er hatte schon früher gesehen, wie schnell Gewitterwolken aufziehen konnten, aber das war mitten im Winter gewesen, an einem vorher schon bedeckten Himmel.


      Bis vor einem Augenblick war die Welt noch so hell und funkelnd gewesen wie die Zähne eines Gameshow-Moderators. Jetzt schien jäh die Nacht hereingebrochen zu sein.


      Buk schaute zu Jimmy.


      Er schrie und pisste sich in die Hose.


      Dann stellte er sich die Frage, ob er immer noch träumte.


      Blitze zuckten und warfen ein Schlaglicht auf Jimmys verzerrtes, violett angelaufenes Gesicht, seinen verzogenen Mund und den verrenkten Hals. Die Augen des Jungen traten aus den Höhlen hervor, waren blutunterlaufen und trieften. Als er sprach, klang es, als sei seine Zunge geschwollen, und als Buk einen Blick auf das dicke, schwarze Ding in seiner Mundhöhle erhaschte, stellte er fest, dass das der Wahrheit entsprach.


      »Wir haben versucht, dich zu retten, Buk«, sagte das Jimmy-Ding. »Haben versucht, dir klarzumachen, dass du dich auf direktem Weg in die Hölle befindest. Aber du hast ja nicht auf uns gehört.«


      Buk, dessen Verstand von Panik und Entsetzen überschwemmt wurde, versuchte, zu reden, etwas wie eine Frage hervorzubringen, aber alles, was herauskam, war: »Wie … wer … tot … Traum … Mami …«


      Lichter wirbelten unablässig am dichten, grauen Himmel über ihnen.


      »Mir war nicht erlaubt, dich zu einer Veränderung zu zwingen«, fuhr Jimmy fort. »Ich durfte dir nicht drohen oder dir den wahren Grund nennen, warum man mich zu dir geschickt hat. Ich sollte versuchen, dein Denken zu verändern, dir all den Schmerz bewusst zu machen, den du in der Welt verbreitest. Ich musste versuchen, dich zu überreden, mit dem Töten aufzuhören, ohne es dir aufzuzwingen. Du musstest aus eigenen Stücken damit aufhören wollen. Sie glaubten, dass es hilft, jemanden zu schicken, der schwach und naiv ist – dass du, wenn du siehst, wie so ein junger Mensch verdorben wird, anders über deine mörderischen Taten denkst. Nun, ich fürchte, du bist ein hoffnungsloser Fall, William. Der kleine Phillip ist deine letzte Chance gewesen. Wir wollten nicht, dass es ein Kind ist, aber so hat es sich nun mal ergeben. Ich habe mein Bestes getan, um den Kleinen von Gefahr fernzuhalten. Aber du hast es versaut. Das Töten muss aufhören, Buk. An dieser Stelle endet es. Er hat sein Urteil gefällt und du musst jetzt die Konsequenzen tragen.«


      Buk schaute sich suchend um, in der Hoffnung, einen Ausweg aus seiner Lage zu finden. Aber als er nach unten blickte, wuselten dort Tausende schwarzer, haariger Spinnen um seine Beine; Hunderte von Skorpionen huschten mit erhobenen Stacheln über den Boden und suchten nach irgendetwas – nach irgendjemandem – zum Stechen. Es krochen derart viele Schlangen durch den Wüstensand, dass es Millionen zu sein schienen.


      »Uuh«, würgte Buk hervor und wandte sich ab. Sein Blick fiel auf etwas, das am Rückspiegel baumelte. Kein Duftbaum oder Plüschwürfel, sondern zwei Augäpfel, die an langen, sehnigen Nervenenden hingen. Ihre Pupillen starrten ihn unaufhörlich an. Buk schloss die Augen und hoffte, dass dies alles nur ein Traum war und er bald aufwachte. Bitte, lieber Gott im Himmel, lass mich bald aufwachen …


      Der Wagen kam ruckartig zum Stehen.


      »Wir sind da-haaa«, sang Jimmy. »Sieh selbst!«


      Während über ihnen ein Donner grollte, als ob Gott aus Leibeskräften auf eine gewaltige Basstrommel einhämmerte, schlug Buk langsam die Augen auf.


      Und da begriff er, dass er in der Hölle gelandet sein musste. Denn nur der Teufel konnte einen so fiesen Humor haben. Nur der pferdefüßige Herrscher des Bösen persönlich konnte etwas heraufbeschwören, das so gemein, so grausam, so … bizarr war.


      »Was … ist … das?«, keuchte Buk. Aber es war bloß eine rhetorische Frage, eher aus dem Bedürfnis heraus gestellt, irgendetwas zu sagen oder zu fragen, statt wirklich auf eine Antwort zu hoffen.


      Denn er wusste genau, was er vor sich sah. Möglicherweise eine entstellte, übermäßig stilisierte Version davon. Aber er wusste, was es war, und er hatte in seinem ganzen Leben noch nie eine Angst verspürt, die ihm dermaßen die Eingeweide zusammenschnürte.


      Was er vor sich sah, kannte er genauso gut wie die Namen aller James-Bond-Filme oder die Namen sämtlicher Oscar-Preisträger.


      Er kannte es, obwohl er nicht glauben konnte, dass es sich hier befand, mitten in der Wüste zwischen den Kakteen und dem orangefarbenen Staub aufragte wie Dorothys beim Zauberer von Oz gestrandetes Haus.


      Er kannte es und trotzdem beantwortete Jimmy seine Frage – und so, wie es sich anhörte, bereitete ihm das ein unbändiges Vergnügen.


      »Das, mein lieber Buk, ist der Ort, an dem du aufgewachsen bist. Willkommen zu Hause, William.«


      Buk stieß einen tonlosen Schrei aus, als er von dem Cowboy, den er am Morgen des vorigen Tages getötet hatte, aus dem Caddy gezerrt wurde. Dieser zwinkerte ihm zu, doch sein Gesicht war nur noch ein chaotischer Brei aus Knochen und Fleisch. »Howdy, Partner«, sagte er schleppend. »Zeit für die Maske. Komm mit.«


      Cut:


      AUSSENAUFNAHME: WÜSTE VON ARIZONA – TAGSÜBER, ABER DUNKEL WIE DIE NACHT


      Eine Nahaufnahme von Buk, der von dem Cowboy aus dem Wagen gezogen wird. Wir bleiben in der Nahansicht, während ein verwirrter und verängstigter Buk vom Auto weggeführt wird. Dann fährt die Kamera zurück, bis sie aus der Vogelperspektive enthüllt, womit Buk es nun zu tun bekommt:


      Überall in der Wüste huschen Leute herum, überall Kameras. Im Hintergrund stehen Wohnwagen. Das Filmset selbst besteht aus einem normalen, geradezu langweiligen Haus– einer zweistöckigen Holzattrappe mit großen Plastikbäumen an der Vorderseite und einem Plastikzaun, der eine Hälfte des Grundstücks umschließt. Hoch oben am Himmel hängt ein falscher Mond.


      Während Buk zu einem der Wohnwagen geschleppt wird, schalten sich plötzlich die Flutlichter ein und tränken das Filmhaus in albtraumhafte Rot- und Orangetöne, als ob es brennt und die Flammen der Hölle an der falschen Plastikfassade emporzüngeln.


      Abblende.

    

  


  


  Texttafel:


  
    
      6. IST DAS LEBEN NICHT MIES?


      INNENAUFNAHME: EIN WOHNWAGEN – TAGSÜBER, ABER DUNKEL WIE DIE NACHT


      Ein verloren und ängstlich aussehender Buk sitzt auf einem Stuhl. Er betrachtet sich selbst im Spiegel, während hinter ihm eine Frau steht, die in einer grüblerischen Pose erstarrt ist: Ihr Kopf ist zur Seite geneigt; sie stützt mit einer Hand das Kinn ab und hat die Stirn in Falten gelegt.


      Ihr Gesicht ist stark entstellt; ihr Schädel wurde eingeschlagen und gibt den Blick auf glänzende, graue Hirnmasse zwischen den Trümmern des Schädelknochens frei.


      »Ich wäre für einen gepflegten, aber smarten Look, was meinst du?«, fragt Susan Irving. »Deine Haare sind zu wirr und störrisch. Ja, ich schlage vor: waschen, schneiden und zurückkämmen wie bei George Clooney oder Cary Grant. Was hältst du davon, Buk?«


      Buk sieht zu der Frau auf, die er vor gerade 24 Stunden umgebracht hat, und zuckt die Achseln. Er ist zu geschockt, zu verwirrt und – ja, er gesteht es sich ein – auch zu verängstigt, um anders zu reagieren.


      Er hatte zunächst versucht, wegzulaufen, als jemand, an den er sich vage aus dem Diner erinnern konnte, hereingekommen war, um sich um sein Make-up zu kümmern. Die Frau war größtenteils nackt und hatte eine Vielzahl von Stichwunden an der Brust, am Bauch und im Gesicht.


      Buk war aus dem Trailer geflohen, aber sobald er ins Freie trat, hatte er sich zwei gigantischen Männern gegenübergesehen, die Wache schoben – sie sahen aus wie größere und grimmigere Versionen von Mr. T. Und als sie Buk sahen, erkundigten sie sich mit tiefen Stimmen in verstörendem Einklang: »Wohin des Wegs, Mr. Thompson?«


      Buk hatte die Männer nur kurz angeschaut, dann die Wüste hinter ihnen, und sich an den Teppich aus Spinnen und Schlangen erinnert. Er war zurück in den Wohnwagen geschlichen, hatte sich wieder hingesetzt und von der toten Frau Puder ins Gesicht reiben lassen.


      In diesem Moment erkannte er, dass es keinen Ausweg gab, dass es nicht in seiner Macht stand, etwas anderes zu tun, als sich auf diesen kranken Albtraum einzulassen.


      »Ja, klar, was immer du für richtig hältst«, erwidert er.


      Zehn Minuten später sind Buks Haare gewaschen und Susan ist damit beschäftigt, sie ihm zu schneiden – sie stellt sich dabei nicht besonders geschickt an. Da öffnet sich die Wohnwagentür und irgendein Junge, den er Jahre zuvor getötet hat – er hat ihn in einer Schwulenbar in der Stadt aufgegabelt, ist mit ihm in seine Wohnung gegangen, hat ihn gefesselt und stundenlang gefoltert –, steckt seinen von Beulen und Prellungen übersäten Kopf herein und verkündet: »Man wartet schon auf Sie, Mr. Thompson.«


      »Er ist in fünf Minuten so weit«, sagt Susan, während sie weiter an Buks Haaren herumschnippelt und ein wahres Massaker anrichtet.


      Der Junge nickt, verschwindet nach draußen und schließt die Tür.


      Buk sieht im Spiegel zu, wie Susan seine Frisur verunstaltet. Als sie schließlich ruft: »Voilà! Fertig!«, starrt er voller Entsetzen auf eine sauber geschnittene und zurechtgekämmte Frisur, einen perfekten Seitenscheitel – er sieht aus wie der kleine Beaver aus Erwachsen müsste man sein oder wie Carl »Alfalfa« Switzer. »Das ist …« – der gottverdammt hässlichste Haarschnitt, den ich je gesehen habe – »toll«, lobt er.


      Die Tür zum Trailer springt auf und der Junge schaut herein. »Sind Sie so weit, Mr. Thompson?«


      Buk nickt, springt auf und sagt »Danke … oder so« zu der blutverschmiert lächelnden Susan Irving. Dann folgt er dem Jungen nach draußen.


      »Hals- und Beinbruch!«, ruft Susan fröhlich, bevor die Wohnwagentür ins Schloss fällt.


      »Kommen Sie, folgen Sie mir«, sagt der junge Bursche. Dann spricht er in ein Headset: »Buk ist auf dem Weg, Jimmy. Er ist in ein paar Minuten bei euch.«


      Buk läuft ihm hinterher. Überall hasten Leute in verschiedensten Phasen von Verstümmelung, Zerstückelung und Verwesung hin und her, rufen Dinge wie »Mehr Licht!« oder »Macht Kamera drei bereit!« Die meisten erkennt er wieder, manche nicht – und dann gibt es noch ein paar, die er nicht einmal erkennen würde, wenn sie seine eigene Mutter wären, so schlimm entstellt sind ihre Gesichter.


      Hab ich wirklich all diese Leute umgebracht?, grübelt Buk. In der dunklen Wüste scheinen Hunderte von Crewmitgliedern herumzuschwirren.


      Als Buk am Set ankommt, schrumpfen ihm die Eier und scheinen sich bis in die Kehle zurückzuziehen. Seine Hände beginnen zu schwitzen.


      Er ist seit fast 20 Jahren nicht mehr zu Hause gewesen. Er hat sich alle Mühe gegeben, zu verdrängen, wie dieses scheußliche Gemäuer in der Vorstadt ausgesehen hat. Deshalb ist er nicht einmal vor dem Klassentreffen in Dante vorbeigefahren. Zu viele negative Erinnerungen.


      Und hier steht es nun, in all seiner banalen Pracht.


      Ich will nicht nach Hause. Ich will da nicht reingehen …


      Und doch läuft er dem Jungen weiter nach.


      Er weiß, dass dies nur eine Nachbildung seines Elternhauses ist, eine Attrappe aus Plastik, Balsaholz und Zuckerglas. Aber als sie durch eine Lücke in dem Plastik-Lattenzaun schlüpfen und durch die offene vierte Wand das Set betreten, behutsam, um nicht über die Schienen für die Kamerawagen zu stolpern, befällt Buk dasselbe Gefühl von Klaustrophobie, von totaler und äußerster Verdammnis, das er immer gespürt hat, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.


      Das Haus scheint auf halbe Größe zusammengeschrumpft zu sein, obwohl offenbar alles genau so ist, wie er es in Erinnerung hat – dasselbe alte Sofa und derselbe Sessel vor demselben alten Fernseher; dieselben bedrückenden, dunkelblauen Vorhänge und der braune Teppich; dieselbe knirschende Treppe, die in den ersten Stock führt – mit dem Unterschied, dass sämtliche Zimmer vollständig einsehbar sind, als habe man das echte Haus in der Mitte durchgeschnitten. Selbst der Fleck auf dem Teppich vor dem Kamin, wo Buk einmal etwas Schokoladenmilch verschüttet und dafür eine furchtbare Tracht Prügel kassiert hat, ist nicht vergessen worden. Und doch fühlt sich alles verzerrt, unwirklich an, als ob es entweder zu klein, zu groß oder leicht schief gebaut ist.


      »Hier ist er«, sagt der junge Kerl, und dann hört Buk eine vertraute Stimme.


      »Ah, gut, dann können wir mit der Szene anfangen.«


      Buk dreht sich um und sieht, wie Jimmy auf ihn zukommt, freundlich lächelnd trotz seines ruinierten Gesichts. Seine dicke, violette Zunge schiebt sich zwischen seine schwarzen Lippen wie eine Schnecke, die den Kopf aus ihrem Haus steckt.


      »Wie fühlst du dich, Buk? Gut? Bereit für eine kleine Reise in die Vergangenheit?«


      Buk schüttelt den Kopf.


      Jimmy gibt ihm einen Klaps auf den Rücken. »Gut, gut. Tja, wir sind fast fertig. Dann holen wir mal die anderen Darsteller und fangen an, was?«


      »Du bist der Regisseur?«, fragt Buk.


      »Und der Produzent. Nicht der ausführende, versteht sich. Nein, diese Funktion hat nur ein Einziger. Aber ich bin zum Beobachter und Wächter deines Lebens ernannt worden, also scheint es mir angemessen, dass ich dir nun Anweisungen erteilen darf.« Jimmy wendet sich ab, hebt das Megafon an den Mund und ruft: »Alles fast fertig am Set. Noch fünf Minuten!« Dann schlendert er davon.


      Buk bleibt allein mitten in der Kulisse stehen, im Wohnzimmer, und fragt sich: Warum bin ich hier? Was zur Hölle geht hier vor?


      Irgendwo hämmert jemand, über ihm überprüfen Männer die Scheinwerfer und Mikrofongalgen. Große Kameras flankieren ihn von allen Seiten wie bullige Ungeheuer.


      Ein kleiner Junge läuft lachend vorbei und Buk erkennt ihn sofort als Haley Joel wieder. Hauptsächlich erinnert er sich an ihn wegen seiner dünnen, nackten, blutbespritzten Beine und der Gedärme, die aus seinem aufgeschlitzten Bauch quellen. Er schleift sie auf dem Boden hinter sich her.


      Buk sieht zu, wie der Kleine die Treppe hinaufflitzt und in seinem alten Schlafzimmer verschwindet, wobei er kleine blutige Fußabdrücke hinterlässt.


      Eine Frau eilt keuchend und schnaufend vorbei, bleibt stehen und wendet sich an Buk. »Sie haben nicht zufällig den Beleuchtungsassistenten gesehen? Er ist ungefähr so groß, hat rotblondes Haar und sein Gesicht und sein Körper sind bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.«


      Buk erkennt die Frau als Mutter des Jungen aus einem anderen Leben wieder. Sie trägt keine Hose, ihr Gesicht ist schmutzig und voller blauer Flecke und auf ihrem Oberteil sammelt sich Erbrochenes. Ihre Vagina schimmert rot und wund. Buk zuckt zusammen. »Äh, ich glaube, er ist nach oben gegangen.« Er zeigt auf die Treppe.


      Die Frau seufzt, bedankt sich und stapft dann die Stufen hinauf, wobei sie murmelt: »Wir fangen jeden Moment zu drehen an. Wo haben die bloß diesen Beleuchtungsassistenten her …?«


      Jimmy schlendert wieder auf Buk zu. Er hat zwei Leute im Schlepptau. »Buk, Schatz, ich möchte dir die Schauspieler vorstellen, die deine Eltern spielen.«


      Die eine Person ist eine wahre Tonne von Frau, extrem schrill herausgeputzt mit einer riesigen Perücke im Stil der 60er-Jahre und schauderhaftem Make-up.


      »Buk – Divine. Divine – Buk Thompson. Er wird …« Jimmy unterbricht sich kurz und schielt streng in Richtung Dachgebälk, wo jemand mit Hämmern beschäftigt ist. »Würdet ihr bitte mal kurz mit dem verdammten Krach aufhören?« Er seufzt, sieht wieder nach unten und fährt lächelnd fort: »Er wird deinen Sohn spielen.«


      Divine lächelt und zwinkert Buk zu. »Hallöchen, Süßer.« Trotz des gekünstelt weiblichen Tonfalls klingt die Stimme der Dragqueen rau.


      Buk schluckt und schmeckt etwas Warmes, Widerwärtiges. »Ähm, hi.«


      Als Nächstes wendet Buk sich dem Darsteller zu, der die Rolle seines Papis übernehmen soll. Als er sieht, wen er vor sich hat, wird ihm klar, dass es niemand anderes hätte sein können. »Hallo, Mr. Fonda«, sagt er.


      Henry Fonda nickt und schweigt.


      Er sieht alt aus, nicht ganz so alt wie in Am goldenen See, aber älter, als er in Spiel mir das Lied vom Tod gewesen ist, obwohl er den gleichen Dreitagebart und das gleiche verschwitzte, heimtückische Aussehen zur Schau trägt wie in diesem Film.


      »Also, Buk«, beginnt Jimmy. »In dieser Szene …«


      Das Hämmern hat wieder eingesetzt, und diesmal schreit Jimmy zu dem entweder tauben oder dummen Zimmermann hinauf: »Machen Sie mal eine Pause mit dem dämlichen Gehämmer … bitte! « Der Krach verstummt erneut. Er schüttelt den Kopf und fährt fort: »Wo war ich gerade? Ach ja. Also, Buk, du bist zehn Jahre alt. Dein Daddy ist gerade nach Hause gekommen, betrunken und mies gelaunt. Du sitzt vor dem Fernseher. Alles klar?«


      Buk runzelt die Stirn. »Was ist mit meinem Text? Ich kenne meinen Text nicht. Bekomm ich kein Drehbuch?«


      Jimmy winkt ab. »Keine Sorge, das kriegst du schon hin. Improvisier einfach. Du wirst schon wissen, was du sagen musst.«


      Henry Fonda schlendert davon, um hinter der Tür aus Balsaholz auf seinen Einsatz zu warten.


      Divine geht rüber zum Sofa und nimmt sich das Strickzeug, das auf dem Tisch liegt.


      Buk begibt sich an die Stelle, die er als Kind am meisten geliebt hat – direkt vor dem Fernseher. Er setzt sich und der etwas ausgefranste, braune Teppich kommt ihm wie ein alter Freund vor. Obwohl alles verzerrt und unwirklich wirkt, fördert der Anblick doch eine Flut von Erinnerungen zutage – Nacht für Nacht hat er hier gesessen und Wiederholungen von Gilligans Insel oder Happy Days geschaut. Er spürt, wie ihm Tränen in die Augen steigen.


      »Bist du so weit, Süßer?«, fragt Divine von hinten, und die Illusion, dass er tatsächlich zehn Jahre alt ist und sich in seinem Elternhaus an der Mifune Street befindet, verpufft wie Zigarrenrauch.


      Ich könnte jetzt ’ne Zigarre gebrauchen. Mein Gott, ich gäbe alles für ’ne Zigarre.


      »Okay, Ruhe am Set«, ruft Jimmy.


      Die Person fängt ein weiteres Mal zu hämmern an und als sie nicht damit aufhört, verliert Jimmy die Beherrschung. »Herrgott im Himmel, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann hören Sie auf damit!«


      Das Hämmern bricht ab, diesmal endgültig.


      Jimmy seufzt und sagt: »Okay, Kameras ab, Ton ab. Bereit, Henry, Divine und Buk?«


      Der Mann mit der Klappe – Haley Joels Vater – taucht mit gluckerndem Geräusch vor einer der Kameras auf. Er stinkt nach Benzin und an seiner Kehrseite hat sich ein hässlicher, brauner Fleck ausgebreitet. Er hält die Klappe in die Kamera und sagt: »Daddy kommt betrunken nach Hause, Take 50.«


      Klack!


      Und Jimmy brüllt: »Action!«


      Divine fängt an zu stricken, obwohl gar keine Wolle da ist, und summt ein vertrautes Lied, das Buk seit vielen Jahren nicht mehr gehört hat – die Ode An die Freude aus dem vierten Satz von Beethovens Neunter Sinfonie. Diese Melodie hat seine Mama beim Stricken immer gesummt, ohne es zu merken. Buk hat seine Mutter damals oft aufgefordert, den Mund zu halten und nicht ständig dieses blöde Lied zu summen. Sie hat ihn daraufhin immer fragend angeschaut, als wisse sie gar nicht, wovon er spricht. Und dann hat sie ihn aufgefordert, leise zu sein und sich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren.


      Buk dreht sich nicht um, um seiner Mom – Divine – zu sagen, dass sie mit dem Gesumme aufhören soll. Er wartet und als sich die Tür zum Set öffnet, schließt er die Augen und wünscht sich, irgendwo anders zu sein, bloß nicht hier.


      »Dieser Dreckskerl von Chef!«, lallt Henry Fonda, wobei er ungeschickt die Tür zuknallt. »Eines Tages werd ich … werd ich ihm die Meinung geigen.«


      Die übliche Show, die sein Papa in all den Jahren, in denen er selbst noch zu Hause wohnte, jeden Abend abgezogen hat.


      »Hi Schatz, willkommen daheim«, sagt Divine.


      »Halt den Mund, du Schlampe«, sagt Henry Fonda und torkelt ins Wohnzimmer.


      Buk glotzt weiter auf die schwarze Mattscheibe und fragt sich beiläufig, ob man wohl bei der Nachbearbeitung noch ein Bild hineinschneiden wird.


      Hinter ihm lässt sich sein Schauspiel-Papi in den alten Sessel plumpsen – den Lieblingssessel von Buks Vater – und stößt einen langen, gereizten, betrunkenen Seufzer aus. »Jeden Tag derselbe verdammte Mist. Jeden Tag komm ich heim in dieses beschissene Haus mit meiner Schlampe von einer Frau und meinem faulen Schwachkopf von einem Sohn drin.«


      Buk bleibt sitzen und tut so, als ob er seinen Papi nicht hören kann, wie er es schon damals immer getan hat. Er ist einfach sitzen geblieben, hat weiter ferngesehen und sich vorgestellt, er sei auf Gilligans Insel oder gehöre zur Familie Cunningham, statt mit seinen Eltern in diesem Haus zu leben.


      Aber die Wirklichkeit holte ihn immer schlagartig ein, sobald sein Papi rief: »Geh und hol mir meine Pantoffeln und ein Bier, Junge! Sofort! Oder du bekommst eine Tracht Prügel!«


      »Tu, was dein Vater sagt, William«, sagt seine Mutter mit ihrer liebreizendsten Stimme.


      Es ist eine Stimme, die mit den Jahren immer schriller, weinerlicher und härter geworden ist und sich mit Wut und Gehässigkeit gefüllt hat.


      Buk bleibt sitzen und beachtet seinen Papi nicht, beachtet Henry Fonda nicht, starrt auf den abgeschalteten Bildschirm. Er kennt seinen Text nicht, weiß nicht, was er sagen soll. Soll er so tun, als ob er wieder zehn Jahre alt ist, oder einfach improvisieren, wie Jimmy vorgeschlagen hat?


      Was erwarten Divine und Henry Fonda von ihm?


      »Hast du nicht gehört, Junge! Hast du so viel ferngesehen, dass deine Ohren nicht mehr funktionieren?«


      Buk seufzt. Er steht auf, dreht sich um und schaut Henry Fonda voll ins Gesicht. »Fick dich ins Knie«, sagt er.


      Papa Henry Fonda blinzelt und starrt ihn mit offenem Mund an.


      Mama Divine hört mit dem Stricken und sanften Summen auf und sieht Buk an, als habe er gerade einen riesigen Haufen gemacht und sei jetzt damit beschäftigt, ihn zu verspeisen.


      Am Set herrscht Totenstille.


      Buk fragt sich, ob er die Szene verdorben hat, ob man von ihm erwartet hat, dass er einfach geht und die Pantoffeln und das Bier holt wie damals. Er wartet darauf, dass Jimmy »Schnitt!« ruft, aber das geschieht nicht.


      »Was hast du zu mir gesagt, Junge?«, fragt Papi. Seine Lippen zittern.


      Buk rechnet fast damit, dass Rauch aus seinen Ohren aufsteigt, so wie in den Zeichentrickfilmen.


      Als er diese ach so vertrauten Gesichtszüge betrachtet, diese schmalen, grausamen Augen, scheinen Buks Mut und seine Kraft ins Wanken zu geraten. Er fühlt sich tatsächlich wieder, als sei er zehn Jahre alt.


      »Ich hab gesagt … Ich hole sie, Papi.«


      Was? Was hast du da gerade von dir gegeben? Herrgott, du bist inzwischen ein erwachsener Mann. Du musst dir diesen Scheiß nicht gefallen lassen! Mach das Arschloch einfach kalt und die Sache ist erledigt.


      »Dann habe ich doch richtig gehört«, sagt Henry Fonda. Er grinst, rülpst und kotzt sich voll.


      »Ach Schatz, jetzt hast du aber eine Schweinerei gemacht«, ruft Divine mit einem Kopfschütteln und einem verwirrten Lächeln in ihrem engelsgleichen Gesicht. »Ich geh einen Waschlappen holen, damit ich dich sauber machen kann.«


      Divine legt die Stricknadeln weg, steht von der Couch auf und geht in die Küche. Buk starrt Henry Fonda an, wie er dasitzt, mit selbstgefälligem Grinsen und schaumiger Bierkotze, die ihm am Kinn klebt und sich in seinem Schoß sammelt. »Ich hab gehört, was du wirklich gesagt hast«, flüstert Fonda. »Du kriegst schon noch dein Fett weg, Junge. Du verkorkstes, filmbesessenes Mamasöhnchen.«


      Ein Fünkchen seines alten Selbst regt sich in Buk. Er erinnert sich an all die Schmerzen und das Leid, das sein Vater ihm zugefügt hat, an die vom Suff angestoßenen Streitereien, die Erniedrigungen, die Schläge.


      Er schnappt sich eine der Stricknadeln seiner Mutter vom Tisch und stürzt sich auf Henry Fonda. Er hebt die Nadel hoch in die Luft und lässt den dünnen Stab ins Gesicht seines Papis niedersausen. Wieder und wieder sticht er zu, wild, ohne sich darum zu kümmern, wo er ihn trifft, er sticht einfach und sticht, sticht, sticht …


      Blut spritzt Buk in den Mund.


      Henry Fonda gibt keinen Laut mehr von sich, abgesehen von dem einen oder anderen Grunzen.


      »Ich bin kein Kind mehr«, schreit Buk. Tränen oder Blutstropfen strömen über seine Wangen. »Du kannst mich nicht wie ein Stück Scheiße behandeln! Es ist alles deine Schuld! Alles deine Schuld!«


      »Es ist nicht meine Schuld«, erwidert Fonda. »Jeder ist für sein eigenes Handeln verantwortlich, für sein eigenes Leben. Du kannst niemandem die Schuld geben außer dir selbst.«


      Als er schließlich genug hat, tritt Buk laut keuchend einen Schritt zurück und sieht sich den Schaden an, den er angerichtet hat.


      Henry Fonda hockt zusammengesunken da, die Arme zur Seite ausgestreckt, den Kopf zur Seite hängend. Sein Gesicht erinnert an ein garstiges Nadelkissen ohne Nadeln.


      »Schnitt!«, ruft Jimmy. »Gekauft.« Er kommt zu ihnen herüber. »Wunderbar, Leute, einfach wunderbar. Ich konnte die Leidenschaft und die Energie wirklich spüren. Buk, du warst großartig.«


      Plötzlich setzt sich Fonda auf und sagt: »Handtuch!«


      Buk bleibt auf einmal die Luft weg. »Was?«, bringt er gerade noch so heraus.


      »Alles in Ordnung, Buk, du hast Henry Fonda nicht wirklich umgebracht«, erklärt Jimmy. »Das hier ist schließlich nur ein Film. Schauspieler kannst du nicht umbringen. Dummer Junge.«


      Fonda grinst ihn an. Sein Gesicht ist nach wie vor mit Blut verschmiert, es könnte aber auch dunkler Sirup sein. »Du wirst mich niemals töten, Junge«, sagt er. »Ich werde immer bei dir sein, weißt du das nicht?«


      Buk fühlt sich, als müsse er selbst jeden Moment kotzen, also setzt er sich auf den Boden und schließt die Augen. Er hört, wie Jimmy schreit: »Alles vorbereiten für die nächste Szene!«


      Dann wird alles schwarz und …


      »Buk vergrault einen weiteren Freund, Take fünf.«


      Klack!


      »Action!«


      Keuchend wacht Buk auf und findet sich in seinem alten Schlafzimmer wieder – oder zumindest in einem Nachbau seines alten Schlafzimmers.


      »Also, wie heißt dieser Film noch gleich?«, fragt jemand mit gelangweilter Stimme.


      Buk ist durcheinander und fragt sich, wie er hierhergekommen ist und was zur Hölle gerade abgeht. Dann dreht er sich um und starrt auf einen etwa 16 Jahre alten Burschen, der neben ihm auf dem Boden sitzt. Sie lehnen beide mit dem Rücken an Buks Bett.


      Buk erkennt, dass es sich bei dem Schauspieler um den jungen River Phoenix handelt, aber er besitzt eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Jungen namens Simon Davies, den Buk auf der High School gekannt hat.


      Buk erinnert sich an diese Nacht und erwägt kurz, einfach ins Bett zu krabbeln und sich für immer unter der Bettdecke zu verstecken. Aber er bleibt und spielt die Szene mit, obwohl er genau weiß, was kommt.


      »Zombie«, antwortet Buk. Er kann sich noch gut erinnern, welchen Text er damals gesprochen hat.


      »Noch so ein Horrorfilm? Ich mag Horrorfilme nicht besonders.«


      Auf dem Bildschirm des kleinen Fernsehers, der vor ihnen auf dem Tisch steht, ist nichts zu sehen. Buk hat ihn sich damals von dem Geld gekauft, das er mit einem Wochenendjob bei einem Indoor-Spielplatz für Kinder verdient hat. Aber damals, Mitte der 80er, gab es dort etwas zu sehen. Es war das erste Mal, dass Zombie im Fernsehen ausgestrahlt wurde, und Buk hatte Simon Davies zu sich eingeladen, um den Film gemeinsam anzuschauen.


      Simon Davies war damals neu an der Schule und einer von der stilleren Sorte. Daher hatte Buk sich von ihm angezogen gefühlt, sobald er merkte, dass der andere wie ein Außenseiter behandelt wurde.


      Buk hatte in der Schule nie viele Freunde gehabt. Die wenigen, die tapfer – oder unbeliebt – genug waren, es mit ihm zu versuchen, hatte er schnell vergrault. Für gewöhnlich brachte er das durch sein unablässiges Reden über Filme zustande (Buk wusste nicht, worüber er sonst mit Gleichaltrigen sprechen sollte; er hatte einen Bezug zu Filmen und hoffte einfach, dass Filme und Freunde sich auf einen Nenner bringen ließen) oder auch durch seine seltsame Neigung zum Makabren. Dazu gehörte, dass er manchmal tote Tiere mit nach Hause nahm, die er auf Spaziergängen durch die Nachbarschaft fand (und sezierte– und hatte in der Abgeschiedenheit seines Schlafzimmers sogar Sex mit den Kadavern, wovon allerdings niemand etwas ahnte).


      Er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Simon Davies herausfand, dass William Thompson ein gewaltiger Versager war, der größte Außenseiter von allen.


      Aber an diesem Abend hatte er das noch nicht herausgefunden, auch wenn Buk im Verlauf der letzten paar Wochen eine deutliche Veränderung im Verhalten des Jungen registriert hatte. Anfangs hatte er noch dankbar gewirkt – an einer neuen Schule konnte man jeden Freund gebrauchen –, später dann erst leicht reserviert, dann kühl. Inzwischen verhielt er sich gelangweilt und mehr als nur ein bisschen misstrauisch.


      »Lass uns zur Abwechslung mal nach draußen gehen und was anderes machen«, sagt River Phoenix und schaufelt sich eine imaginäre Handvoll Chips aus der Schüssel, die Buk – oder in diesem Fall der Requisiteur – extra für diesen Anlass besorgt hat. »Ich hab die Schnauze voll davon, mir immer nur Filme oder Pornohefte anzuschauen. Lass uns in die Spielhalle gehen oder so. Oder uns ’ne Pizza holen.«


      »Aber das … das ist doch Zombie«, stammelt Buk. Und obwohl er ein erwachsener Mann ist, der mehr Menschen abgeschlachtet und verstümmelt hat als dieser Junge Geburtstage erlebt hat, fühlt er sich in seine Zeit als Teenager zurückversetzt: linkisch, unsicher und einsam.


      »Scheiß auf Zombie«, sagt River Phoenix gehässig.


      Buk gerät in Panik. Er spürt, dass er Simon verlieren wird, also greift er nach jedem Strohhalm. »Wir könnten rumlaufen und bei Leuten durchs Fenster spannen. Oder in den Park gehen und ein paar Feuer legen. Oder wir suchen nach überfahrenen Tieren oder – jetzt weiß ich – wir könnten meinen Eltern beim Sex zuschauen. Es ist nach neun an einem Freitagabend, da erwischen wir sie bestimmt dabei.«


      Wie bitte? Hä? Was redest du da? Du hast seit Jahren nicht mehr an so einen Quatsch gedacht. Du bist dafür zu alt und hast dich längst wichtigeren und besseren Beschäftigungen zugewandt.


      Aber es ist, als ob Buk die Kontrolle über seine Stimme oder das, was er sagt, verloren hat. Es ist, als ob er einen Text aufsagt, einen Text, den er sich vor langer Zeit eingeprägt hat.


      »Du bist ein komischer Kauz, weißt du das?«, erwidert River Phoenix. Er steht auf. »Ich wusste schon von Anfang an, dass du komisch bist, aber ich dachte, dass du bloß schüchtern bist oder so. Die anderen in der Schule hatten recht – du bist irre.«


      Buk sieht zu, wie der von River Phoenix gespielte Simon Davies aus dem Zimmer stürmt.


      Wut, Enttäuschung und Beschämung breiten sich in ihm aus.


      Aber es ist nur ein Film!, schreit er sich selbst an. Es ist nicht real.


      Allerdings ist es mal real gewesen, vor langer Zeit.


      Aber nicht jetzt. Also warum regt er sich so darüber auf?


      Und warum ruft Jimmy nicht »Schnitt!«?


      Buk bemerkt, dass die Kamera an ihn heranfährt. Wahrscheinlich filmt sie eine Nahaufnahme von seinem tieftraurigen Gesicht.


      »Heul!«, flüstert Jimmy ihm von der Seite zu. »Heul und tu das, was du beim ersten Mal getan hast. Bleib einfach sitzen und schau dir weiter den Film an. Weil es das Einzige ist, was dir im Leben wichtig ist.«


      »Es ist bloß …«, setzt Buk zum Sprechen an, aber er kann den Satz nicht zu Ende bringen.


      Jimmy ruft: »Schnitt!« Die Scheinwerfer erlöschen, alles ist schwarz. Und dann:


      »Buk erhält eine Lektion fürs Leben, Take eins.«


      Klack!


      »Action!«


      Buk stellt fest, dass er am Küchentisch sitzt. Es ist ein abgeschlossenes Set mit nur einer Handkamera, die von Jimmy geführt wird. Es existiert lediglich eine Lichtquelle: eine trübe, schmutzige Glühbirne, die sanft von der Decke baumelt. Die Küche ist klein, einfach und vertraut wie eh und je.


      So wie die Szene selbst.


      Buk spürt Nässe auf seinen Wangen und die Finger tauchen bei einem prüfenden Tasten in Tränen. Buk hat seit seinem zwölften Lebensjahr so gut wie nicht mehr geweint– da hatte er sich schon zu sehr daran gewöhnt, dass sein Papi ihn wie Dreck behandelte und seine Mama ständig an ihm herumnörgelte. Seine emotionale Entwicklung war etwa im Alter von acht Jahren zum Stillstand gekommen.


      In der Zeit zwischen seinem zwölften Geburtstag und dem Tag, als er mit 17 von zu Hause ausgezogen ist, hat er bloß zweimal geweint.


      Das erste Mal mit 13, als seine Mutter ihn dabei erwischte, wie er im Badezimmer an sich herumspielte. Sie ließ ihn mit heruntergelassener Hose durch die Nachbarschaft laufen. Sein zusammengeschrumpftes Glied war so beschämt und gedemütigt gewesen wie der Rest von ihm und jeder hatte es sehen können. Danach war er nach oben gerannt und hatte in sein Kopfkissen geflennt. Als später sein betrunkener Papi nach Hause kam, hatte Buk Schläge bekommen – dafür, dass er so ein Schwächling war, oder dafür, dass er sich einen runtergeholt hatte. Möglicherweise war auch beides der Grund gewesen – oder nichts davon. Vielleicht hatte sein Papi einfach Lust gehabt, jemanden zu verprügeln.


      Zum zweiten und letzten Mal hatte Buk geweint, bevor er von zu Hause wegging, das war mit 16.


      Er kann sich noch gut daran erinnern – wie er mit roten Augen und kalten Tränen im Gesicht in der Küche gesessen hat. Er war früher schon aufgezogen worden, doch nicht auf diese Art. Er hatte während der Mittagspause unter einem Baum gesessen und ein Buch über die Firmengeschichte von MGM gelesen, als Zack »Fark-Arsch« Farkus mit seiner Clique vorbeigekommen war. Nachdem er den üblichen Mist darüber abgelassen hatte, dass er Buk für eine Schwuchtel und einen Spinner und seinen Vater für einen Säufer hielt, der sein Kind und seine Frau schlug, hatten sie ihm das Buch weggenommen und angefangen, Seiten herauszureißen. Zack legte nach, dass Buk ein Versager sei, der keine Freunde hatte, dass er stank und völlig durchgeknallt war.


      Während die anderen Schüler um sie herumstanden und zusahen, lachten und mit dem Finger auf ihn zeigten, hatte Fark-Arsch sich die Hose heruntergezogen, auf die Wiese geschissen und angefangen, sich den Hintern mit den herausgerissenen Buchseiten abzuwischen.


      Es hatte zuerst ganz danach ausgesehen, als ob Fark-Arsch drauf und dran war, Buk die verschmutzten Seiten essen zu lassen, doch dann tauchte ein Lehrer auf und Fark-Arsch und seine Bande hatten sich aus dem Staub gemacht. Buk war allein zurückgeblieben und hatte erklären müssen, warum sein Buch zerrissen war und offenbar Scheiße an einigen der Seiten klebte. Buk hatte behauptet, in einen Hundehaufen getreten zu sein und die Kacke mit dem Buch von den Schuhen abgewischt zu haben. Diese Geschichte kaufte der Lehrer ihm damals ab, und damit war die Sache erledigt gewesen – zumindest für diesen Tag.


      Buk hatte dieses Buch geliebt. Es war alt, zerknickt und vergilbt gewesen, aber er hatte es trotzdem geliebt. Doch er hatte es in den Müll werfen müssen. Und als er an diesem Abend schluchzend in der Küche saß und in Selbstmitleid und Hass auf die Schule versank, auf Zack Farkus, auf sein ganzes verdammtes Leben, wusste er, dass einige seiner Tränen dem ruinierten Buch galten und einige den Erniedrigungen, die er erlitten hatte.


      Ein Schatten löst sich aus dem Bereich hinter der Kamera und torkelt auf Buk zu. Henry Fonda bleibt stehen und sieht höhnisch auf ihn herab. Die Glühbirne wirft ein gelbliches, kränkliches Licht auf sein verbrauchtes Säufergesicht. »Weswegen flennst du?«


      Buk schluckt. Er spürt die Versuchung, zu antworten: »Weiß ich nicht«, oder sogar »Was zum Teufel geht dich das an?«, aber er weiß nur zu gut, wie sein Text lautet. »Wegen nichts«, sagt er schniefend.


      Henry Fonda stolpert an ihm vorbei zum Kühlschrank und öffnet ihn. Für ein paar Sekunden leuchtet ihm helles, weißes Licht entgegen und erlischt dann wieder. Fonda kommt zurück und tut so, als ob er die Flasche Bud in der Hand hält, die sein Vater, wie Buk weiß, vor 20 Jahren in der Hand hielt. Sein Schauspiel-Papi tut, als ob er einen Schluck aus der Pulle nimmt und rülpst.


      »Du sitzt da rum und heulst wie eine beschissene Schwuchtel und erzählst mir, es sei nichts. Sag deinem alten Herrn, was los ist, vielleicht kann er dir ja die Tränen wegküssen.« Er kichert und lässt sich dann in den Stuhl gegenüber plumpsen. Ein tiefer Seufzer. »Gott, ich fühl mich beschissen«, murmelt er, und das ist wahrscheinlich der einsichtigste Satz, den Buk seinen Papi jemals wird sagen hören. »Also, red schon, du Mädchen. Warum heulst du? Hast du deine Tage?«


      Buk sieht an dem Bier saufenden Henry Fonda vorbei zu Jimmy, der mit seiner Handkamera um den Tisch herumschleicht.


      »Mach einfach weiter, das ist großartig. Spiel einfach mit, Buk«, sagt Jimmy.


      Buk sieht seinen Pseudo-Papi an. Er kennt den Ausgang dieser Unterhaltung; er weiß, dass seinem Papi diese Bierflasche mehr am Herzen liegt als der eigene Sohn. Und doch öffnet Buk den Mund und hört sich selbst die Worte sprechen, die er als verängstigter, verwirrter Teenager gesagt hat.


      Aber das bist du nicht mehr! Halt einfach die Klappe, hör auf zu weinen und sag deinem Papi, wohin er sich verziehen soll. Zum Teufel, du bist größer und stärker als er. Du könntest ihn in der Hälfte der Zeit aufschlitzen, die er braucht, um sein Phantombier auszutrinken.


      »Ich hab’s satt, zur Schule zu gehen, ich hab’s satt, dass man auf mir rumhackt«, sagt Buk. »Ich hasse alle in der Schule, vor allem Zack Farkus. Er hat heute eins von meinen Büchern zerrissen und hat … die Seiten versaut.« Er wischt sich die Tränen ab.


      Sein Papi gibt keinen Ton von sich. Er sitzt da und starrt in seine imaginäre Flasche. Schließlich sagt er: »Jesus, Maria, Mutter Gottes und zum Teufel noch eins. Ist das dein Ernst, Junge? Du flennst rum, weil dich einer ein bisschen aufgezogen hat? Weil irgendein Arschloch dir dein kleines B-B-Buch kaputt gemacht hat?« Henry Fonda schüttelt den Kopf und beugt sich vor. Im schummerigen Licht wirkt sein Gesicht wie eine bleiche Ledertasche mit einem Paar roter, verschwommener Augen. »Du bist erbärmlich, weißt du das? Was hast du mit diesem Farkus-Kerl gemacht?«


      Buk zuckt mit den Achseln. »Nichts. Ein Lehrer kam und er ist abgehauen.«


      »Erbärmlich«, sagt Fonda noch einmal. »Du musst härter werden, Junge. Lern zur Abwechslung mal, ein Mann zu sein. Verdammt, als ich in deinem Alter gewesen bin, konnte ich fünf Kerle mit einer hinter den Rücken gebundenen Hand verprügeln.«


      Buk hatte vor diesem Abend schon viele Male mit seinem Papi gestritten, und obwohl dieser ein zäher Mistkerl war, glaubte Buk ihm kein Wort, wenn er mit dieser Geschichte ankam.


      »Zur Hölle, weißt du noch, wie ich diese Bierflasche gegessen habe? Scheiße, ich war fast zwei Wochen im Krankenhaus, fast jedes meiner Organe war zerstochen, aber hab ich je rumgejammert? Ich hab noch nicht mal Schmerzmittel genommen, als sie mich operierten. Da siehst du, was es heißt, ein Mann zu sein.« Henry Fonda trinkt sein Bier aus und wirft die imaginäre Flasche weg.


      Buk zuckt zusammen, als der Knall der auf den Boden fliegenden Flasche in seiner Erinnerung widerhallt.


      »Ich dachte, du wärst damals besoffen in einen Stacheldrahtzaun gerannt?«, meint Buk. Er weiß, dass das nicht sein Text ist, aber er sagt es trotzdem.


      Henry Fonda scheint diese Abweichung vom Drehbuch stutzig zu machen. »Fick dich«, knurrt er wütend, streckt die Hand aus und verpasst Buk einen Schlag ins Gesicht. »Nennst du mich einen Lügner, du kleiner Scheißer?«


      In Buk glimmt ein kleiner Funken Wut. Er steht langsam vom Stuhl auf.


      Na los, geh einfach weg, sagt er sich. Oder erwürg den Bastard. Ich weiß, dass er bloß ein Schauspieler ist und nicht getötet werden kann, aber es fühlt sich bestimmt großartig an.


      Buk hat den Eindruck, dass er die Szene ändern kann, wenn er möchte. Er kennt den Text, aber das bedeutet nicht, dass er sich ans Drehbuch halten muss.


      Jetzt habe ich die Chance, Papi zu sagen, was ich wirklich von ihm halte. Beim ersten Mal bin ich nicht dazu gekommen. Ich habe ihn umgebracht, bevor ich dazu kam.


      »Ich sagte … nennst du mich einen Lügner?«, wiederholt Henry Fonda mit einem Anflug von Unsicherheit.


      »Ja, das tu ich«, erwidert Buk und setzt sich wieder hin.


      Fonda zuckt kurz zusammen; dann sagt er weiter seinen Text auf. »Du bist zu weich, das ist dein Problem. Deine Schlampe von einer Mutter ist zu lasch zu dir, behandelt dich wie ein gottverdammtes Hundebaby. Du musst dich zusammenreißen und durchsetzen. Oder willst du für den Rest deines Lebens ein Waschlappen bleiben?«


      Grinsend schüttelt Buk den Kopf.


      »Mach den Mund auf!«


      »Nein.«


      »Na, dann hör auf, dich wie einer zu verhalten. Ich sag dir, was du tun wirst. Morgen gehst du zu dieser Tunte von Farkus und erteilst ihm eine Lektion. Groß und gemein genug bist du. Ich bin sicher, dass du ihm wehtun kannst, wenn du nur willst. Ist er größer als du?«


      Wieder schüttelt Buk den Kopf.


      »Ach du Scheiße, er hat Angst vor ’nem kleinen Knirps. Du solltest dich was schämen. Hau den Scheißkerl um, tritt ihn dahin, wo’s wehtut. Darum geht’s im Leben. Lass dir von niemandem was gefallen. Scheiß auf Fairness, Fairness ist was für Schwule und Priester. Hast du gehört, Junge?«


      Buks Tränen sind getrocknet und als er seinen Papi anschaut, bekommt dieser all den Hass und die Wut zu sehen, die sich auf sein gemeines, schroffes Gesicht richten. »Ja, ich hab dich gehört«, antwortet Buk ruhig. »Du sagst also, dass ich diesem Jungen wehtun soll? Weißt du, welche Auswirkung das auf mein späteres Leben haben wird? Ich meine, was ist das denn für ein Ratschlag an einen verängstigten, unsicheren jungen Kerl? Du bist beschissen erbärmlich. Du warst ein grauenhafter Vater.« Mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen lehnt Buk sich zurück und wartet auf Henry Fondas Antwort.


      Aber anstatt die Szene zu beenden, wie es im Drehbuch steht, steht Henry Fonda auf und verlässt die Küche, schwankend wie ein Grashalm im Wind, wobei er leise vor sich hin murmelt: »Diese beschissenen Amateure und ihre dämlichen Improvisationen.«


      »Und Schnitt«, sagt Jimmy, senkt die Kamera und lächelt Buk an. »Ein Schlüsselmoment in deinem Leben, nicht? Das war fabelhaft, Buk. Cinéma vérité vom Feinsten. Ich hab dir die Tränen wirklich abgenommen. Okay, alles bereit für die nächste Einstellung.«


      Jimmy spaziert zu Buk und beugt sich zu ihm hinunter. Sein entstelltes Gesicht sieht im grellen Lichtschein noch gespenstischer aus. »Also, Buk, jetzt kommt dein großer Auftritt. Der dramatische Höhepunkt. Wenn du das versaust, fürchte ich, wir müssen so lange am Set bleiben, bis du es hinbekommst.« Er zwinkert ihm zu.


      Cut:


      Buk steht vor der Hausattrappe. Orangefarbener Staub wirbelt herum und brennt in seinem Gesicht.


      Er trägt einen Cowboyhut mit breiter Krempe, eine verstaubte, zerschlissene Hose, ein lumpiges Hemd und einen Poncho. Die Füße stecken in hohen Lederstiefeln, Sporen inklusive.


      In etwa 20 Schritten Entfernung kommt jemand aus der Wüste und stellt sich gegenüber von Buk hin. Eine grobschlächtige Gestalt in dunklen Kleidern mit schwarzem Hut.


      Für einen Moment glaubt Buk, dass es der Cowboy ist, den er getötet hat, aber dann schaut er genauer hin, und als er das pockennarbige Gesicht, die schmalen Augen und die dicke Knollennase erkennt, weiß er sofort, wer ihm gegenübersteht.


      »Charles Bukowski?«, keucht er. Irgendjemand flüstert seitlich im Off einem anderen zu: »Einen Zigarillo, holt ihm einen Zigarillo. Buk braucht einen Zigarillo.«


      Bukowski starrt Buk mit einem schelmischen Grinsen im zerfurchten Gesicht und einer glimmenden Zigarette in der Hand an. Schließlich kommt jemand zu Buk – es ist der mexikanische Mickey Rooney – und stopft ihm einen nicht angezündeten Zigarillo in den entgeistert offen stehenden Mund.


      »Perfekt«, kommentiert Jimmy, »das ist viel besser.«


      Buk kaut nicht auf der Zigarre; er lässt sie nur von seiner Unterlippe baumeln und betrachtet die bullige Gestalt, die vor ihm steht.


      »Okay, Musik ab!«, ruft Jimmy.


      Ein Honkytonk-Klavier beginnt von irgendwoher, ein klimperndes Liedchen anzustimmen. Buk schaut sich in der Wüste nach einem Saloon um, aber da ist nichts außer der Crew und den Kameras.


      »Okay, Kamera ab, Ton ab. Seid ihr so weit, Hank, Buk?«


      Der Klappenmann kommt schwabbelnd vor die Kamera gelaufen. Mit der erhobenen Klappe in der Hand sagt er: »Hat Buk seine Lektion gelernt? Take eins.«


      Klack!


      Und Jimmy ruft: »Action!«


      Es ist still. Nur das Klimpern des Pianos im Hintergrund und das Pfeifen des Windes, der den Staub aufwirbelt, sind zu hören. Ein Steppenläufer rollt zwischen den zwei Männern hindurch, in Bewegung gesetzt von einem großen Ventilator im Off.


      Buk wartet ab. Er fragt sich, was er sagen oder tun soll. Das hier ist anders als die anderen Szenen – diesen Moment hat er nie zuvor erlebt.


      Bukowski schlägt seine Jacke zurück und fördert zwei leere Pistolenhalfter zutage. Seine Lippen dehnen sich langsam zu einem Grinsen.


      Buk schaut schnell an sich hinunter und stellt fest, dass es an seiner Hüfte ebenfalls zwei leere Pistolenhalfter gibt.


      Über das Geräusch des Windes hinweg fängt Bukowski zu sprechen an. »Oh Billy«, sagt er mit seiner rauen Stimme.


      Normalerweise nennt ihn niemand Billy, ohne dass er ihm dafür ein Messer ins Auge rammt. Aber Buk hat weder den Willen, noch den Mumm, noch das nötige Mordwerkzeug, um es hier genauso zu machen.


      »Nun fragst du dich, ob heute dein Glückstag ist.«


      Buk blinzelt. »Redest du mit mir?«


      Einer von Bukowskis Mundwinkeln hebt sich. »Ist heute dein Glückstag, Punk?«


      »Von allen Kaschemmen der ganzen Welt kommst du ausgerechnet in meine«, erwidert Buk.


      Was zum Teufel rede ich da?


      Bukowski schnaubt verächtlich. »Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist, kehren die Toten auf die Erde zurück.«


      »Nach hinten … und nach links.«


      Was geht hier ab?


      »Ich bin ein Gott. Ich bin nicht der Gott.«


      »Wir üben uns hier nicht in Gnade. Gnade ist nur etwas für die Schwachen. Und ein Feind hat keine Gnade verdient.«


      »Wir akzeptieren dich, du bist einer von uns! Gubbel Gobbel.«


      »Lieber einen Tag lang König sein, als ein Leben lang Bettler.«


      Aufhören! Gottverdammt, Schluss damit! Das ist wirres Zeug!


      »Ich hab’s geschafft, Ma! Jetzt bin ich ganz oben!«, brüllt Bukowski und das Klavier verstummt. Alle Augen sind auf die zwei Männer gerichtet. Erwartungsvolle Blicke seitens der Crewmitglieder.


      »Gut, macht genau so intensiv weiter«, weist Jimmy sie an. »Das ist pures Gold. Gold, Baby. Denk dran, Buk, das hier ist deine große Szene.«


      Große Szene? Wovon redet er …?


      Buk leckt sich über die Lippen. Seine Hände, die immer noch über den Pistolenhalftern schweben, zittern. Dann stößt er hervor: »Offen gesagt, ist mir das völlig egal.«


      »Du hattest deine Chance … aber Sie haben es versaut!«, schob er ein Zitat aus Copland hinterher.


      Ach, tatsächlich?


      »Mutter! Oh Gott, Mutter! Blut! Blut!«


      Bukowski grinst und nickt. »Die Schöne hat das Biest getötet.«


      Nein, hat sie nicht … Das Biest hat die Schöne getötet! A-ha!


      »Aus mir hätte was werden können, ich war zu Höherem berufen«, sagt Buk. »Stattdessen bin ich nichts weiter als ein Penner.«


      »Jippie-Ya-Yeah, Schweinebacke!«


      »Ich komme wieder.«


      Bukowski schüttelt den Kopf. »Sie können die Wahrheit nicht ertragen!«


      Buk kommt ins Wanken und spürt, wie seine Eier schrumpeln.


      Welche Wahrheit? Ist das bloß ein Filmzitat oder will er mir damit wirklich sagen …


      »Die ganze Welt ist Bühne und alle Frau’n und Männer bloße Spieler«, sagt Bukowski leise und bedrohlich, während seine Augen Buk zu durchbohren scheinen.


      Er greift nach seinen imaginären Pistolen und zielt mit ihnen auf Buk: »Sag Hallo zu meinen kleinen Freundinnen!« Dann ruft er: »Peng! Peng! Peng peng peng peng!«


      Buk ist davon überzeugt, dass man ihm eine Metallplatte vor den Torso geschnallt hat, die ihn vor den Kugeln schützt, aber er fühlt, wie die Geschosse in seinen Körper einschlagen. Er wird nach hinten geschleudert und schlägt hart auf den steinigen Wüstenboden. Der Schmerz lodert in ihm auf wie Feuer, er kann kaum atmen.


      »Rosebud«, flüstert Buk, und Jimmy ruft: »Schnitt! Das war herrlich, Leute! Buk, du bist der geborene Schauspieler. Bravo!«


      Buk hebt den Kopf und sieht den grinsenden Bukowski vor sich. Der andere verstaut seine unsichtbaren Pistolen im Halfter und zwinkert ihm zu. Dann dreht er sich um und verschmilzt mit den Schatten.


      Buk bleibt verwirrt liegen. Er schlägt den Poncho zurück und rechnet damit, dass alles voller Blut ist. Doch als er die Hände betrachtet, mit denen er Brust und Bauch abgetastet hat, sind sie makellos, lediglich etwas staubig vom Wüstensand. Jimmy kommt angeschlendert, beugt sich zu ihm herunter und sagt: »Du hast die Schlacht verloren, aber das macht nichts, du kannst dich immer noch erlösen. Du kannst all dies immer noch hinter dir lassen und deine letzte Ruhestätte finden. Sag einfach die Wahrheit, mehr musst du nicht tun.«


      Buk blinzelt zu Jimmy hinauf. Er will, dass der Schmerz aufhört. Er will einen Schluck Scotch. »Sterbe ich?«, fragt er, obwohl er weiß, dass das eine lächerliche Frage ist – schließlich hat Bukowski keine Pistolen gehabt, also kann es auch keine Kugeln gegeben haben.


      Jimmy schüttelt den Kopf. »William, was für eine Frage! Und dabei hast du meine noch nicht mal beantwortet.«


      Buk runzelt die Stirn. »Was willst du denn von mir hören?«


      »Etwas, das von Herzen kommt.«


      »Ich hab Schmerzen, so viel kann ich dir sagen. Und ich bin verdammt durcheinander.«


      »Und was ist damit?« Jimmy nickt mit dem Kopf in Richtung Filmhaus. »Was für ein Gefühl gibt dir das, wieder hier zu sein, deine Mom und deinen Dad und deine Freunde zu sehen?«


      »Das sind nicht meine Eltern! Und das ist nicht mein Zuhause! Das ist doch Schwachsinn. Ich versteh das alles nicht.«


      »Du meinst, es ist alles nur gespielt, nur ein Film?«


      »Ja!«, schreit Buk, und sein Körper windet sich vor Schmerz.


      »So wie das wirkliche Leben?«


      »Ja«, wimmert Buk. Und dann geht ihm plötzlich auf, worauf Jimmy hinauswill, worum es bei dieser ganzen bizarren Filmaktion überhaupt geht. »Es ist nicht meine Schuld«, sagt er. »Das ist es, oder? Das ist die Wahrheit. Ich bin ein Produkt meiner Erziehung – meines gewalttätigen Vaters und meiner schwachen, nörgelnden Mutter. Die haben mich zu dem gemacht, was ich bin, die sind dafür verantwortlich. Das ist es, was du mir zeigen wolltest: wie verdammt schrecklich sie mich behandelt haben. Ich war nur ein Kind, ein unschuldiger Junge. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich wahrscheinlich …« Buks Stimme bricht weg. Tränen laufen ihm übers Gesicht.


      Jimmy, der immer noch auf ihn herabblickt, fragt leise: »Das denkst du also?«


      »Scheiße, ja«, antwortet Buk. »Sie sind nicht für mich da gewesen, deswegen hab ich mich in die Filme geflüchtet. Stimmt doch, oder? Kann ich jetzt gehen? Kannst du mich verflucht noch mal von hier wegbringen?«


      »Damit du weiter töten kannst? «


      Buk schluckt. Er schmeckt Blut. Er seufzt. »Ich schätze schon. Das ist es, was ich mache. Ich habe keine andere Wahl. So bin ich nun mal … und das hab ich meinen Eltern zu verdanken.«


      Jimmy schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge. »Oh, William. Du enttäuschst mich.« Dann lässt er Buk liegen und ruft: »Bereitet das neue Set vor. Ich fürchte, wir werden noch eine ganze Weile bleiben müssen.«


      Buk kämpft sich hoch, aber der Schmerz zerfetzt ihn fast. Wütend legt er sich wieder hin. »Neues Set? Nein, Jimmy, wovon redest du da, verflucht? Hol mich hier raus. Bitte, zum Teufel, kann mich irgendjemand hier rausholen …!«


      Und Buk fällt in Ohnmacht.


      Cut:


      »Buk, der Einzelgänger, Take 200.«


      Klack!


      Und Jimmy ruft: »Action!«


      Buk schreckt hoch und findet sich auf einem Schulhof wieder. Er sieht sich um und bemerkt eine Reihe von Statisten, allesamt ehemalige Opfer von ihm. Sie übernehmen die Rolle der anderen Schüler, beschäftigen sich mit Seilhüpfen, spielen Football, Basketball und Fangen oder sitzen einfach herum und reden. Über ihnen ragt ein vertrautes Gebäude auf – wie sein Elternhaus wirkt auch dieses Set leicht verfälscht und unheilvoller als das Original. Aber es ist unverkennbar, dass es seine alte Grundschule darstellen soll – die Dante Elementary. Dieses Stück roter Backsteingotik scheint ihn anzustarren und auszulachen wie ein riesiges Ungeheuer, das nur darauf wartet, ihn zu verschlingen.


      Genauso, wie es ihm damals als Kind immer vorkam.


      Buk fühlt Angst und Panik in sich aufsteigen.


      Er sieht nach unten und entdeckt zwei Grashüpfer.


      »Nur zu, spiel mit ihnen, wie du es immer getan hast«, weist Jimmy ihn von seinem Platz hinter der Kamera an.


      Damit meint Jimmy: Bring sie dazu, sich gegenseitig anzugreifen. Dieses Spiel hat Buk in der Grundschule immer gespielt. In der Mittagspause, während die anderen Kinder gemeinsam tobten und ihren Spaß hatten, hat sich Buk davongeschlichen und allein in eine Ecke des Schulhofs gesetzt. Dort verstümmelte er in aller Ruhe irgendwelche Insekten oder ließ zwei Grashüpfer bis zum Tod miteinander kämpfen.


      Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein …


      Die Erkenntnis trifft Buk mit voller Wucht, wie der Felsbrocken aus Jäger des verlorenen Schatzes – bloß, dass er nicht rechtzeitig zur Seite springt. Der Fels knallt auf ihn, zerquetscht ihn, bringt ihn aber nicht um, nein, er bringt ihn nicht um. Er wird niemals sterben; er wird auf ewig die Schmerzen und die Verzweiflung dieser höllischen Dreharbeiten ertragen müssen, für den Rest seines Lebens wieder und wieder die eigene Vergangenheit nachspielen.


      Es sei denn …


      Es sei denn, was?


      Eine seltsam unvertraute Stimme flüstert ihm zu: Dies ist das Leben, das du dir ausgesucht hast. Du hast dich für den Pfad der Dunkelheit entschieden, den Pfad des Mörders, für das sündhafte Leben, das Leben im Film … Bitte nicht sprechen, nachdem es im Saal dunkel geworden ist, schalten Sie Ihre Handys aus und beschränken Sie das Morden und Abschlachten auf ein Minimum. Lesen Sie jeden einzelnen Namen im Abspann, wenn der Film vorbei ist, und zu guter Letzt: Viel Vergnügen!


      Die Vorstellung beginnt, Leute!


      Buk rappelt sich auf, streckt die Arme in den sonnenlosen Himmel und schreit.


      Und er hört, wie Jimmy ihm sagt: »Gut so, Buk, nur noch lauter, noch intensiver. Noch mehr Schmerz und Verzweiflung, noch mehr … Leidenschaft. Mehr Wahnsinn!«


      Die Kamera zieht sich in einer einzigen, langen Einstellung zurück – über den Schulhof, am Caddy vorbei und dann hoch hinauf in den Himmel, wo sie auf dem Plastikmond im von Gewitterwolken überzogenen Himmel zum Stillstand kommt. Buks Schreie verwandeln sich in eine entfernte, jedoch allgegenwärtige Geräuschkulisse.


      Cut:


      AUSSENAUFNAHME: WÜSTE – VORMITTAG


      Die zwei Provinzpolizisten sprangen aus ihrem Dienstwagen. Sie spähten die Straße hinunter, die sich bis zum Horizont erstreckte – dort, wo sich der strahlend blaue Himmel mit dem Asphalt vereinigte.


      »Tja, ich sehe das Auto nicht«, sagte der eine Cop.


      »Ich auch nicht«, sagte der andere.


      »Als ob er einfach … verschwunden ist.«


      »Hmmm.« Der zweite Polizist schob sich die Sonnenbrille höher auf die Nase und spuckte einen Tabakklumpen auf die Erde. »Scheiß drauf, er ist bloß zu schnell gefahren. Ist ja nicht so, dass er jemanden umgebracht hätte.«


      »Wohl wahr, wohl wahr«, meinte der erste nachdenklich. »Nicht so, wie die Scheißkerle, die all diese Leute in dem Diner in Texas niedergemetzelt haben.«


      »Sag mal, wollen wir nicht was trinken und ein paar Muffins futtern? Dieses Diner hier in der Nähe macht ’nen Superkaffee.«


      »Klingt nach ’ner mächtig guten Idee, find ich.«


      Die Polizisten stiegen wieder ins Auto. Zu den plärrenden Klängen von Lynyrd Skynyrds Free Bird aus dem Radio rasten sie die Straße entlang und hinterließen eine Wolke aus orangefarbenem Staub in der schwülen Morgenluft.


      Die Kamera folgt dem Streifenwagen, bis er am Horizont verschwindet. Dann schwenkt sie auf die weite Wüste. In der Ferne sieht man etwas aufblitzen, als ob ein Sonnenstrahl auf Chrom trifft.


      Abblende.
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      Brett McBean wurde im unzivilisierten Hinterland von Melbourne in Australien geboren, wo er auch aufwuchs. Als Kind der 80er-Jahre wuchs er unter dem Einfluss von He-Man-Zeichentrickfilmen, Steven-Spielberg-Filmen und Musik-kassetten wie den Summer Hits ’88 auf. Trotzdem gelang es ihm irgendwie, sich zu einem normalen Menschen zu entwickeln (na ja, fast …). Im Alter von zehn Jahren lernte er Schlagzeug und begann nach der High School ein Musikstudium am Box Hill College, einer der renommiertesten Musikhochschulen in Victoria, das er mit Diplom abschloss. Anschließend wandte er sich dem Schreiben zu und heute haut er lieber in die Tasten als auf die Trommeln.


      Seine Bücher – darunter DAS MOTEL, DIE MUTTER, DIE BESTIEN, DIE VERDAMMTEN und die Kurzgeschichtensammlung DIE SÜNDER sowie THE AWAKENING – wurden in Australien, den USA und in Deutschland beim Festa Verlag veröffentlicht. McBean erhielt unter anderem Nominierungen für den Aurealis Award, den Ditmar Award und den Ned Kelly Award. Er ist Mitglied der Australian Horror Writers Association, saß für diese in mehreren Jurys und nahm als Dozent am AHWA-Mentorenprogramm teil. Mit seiner Frau, seiner Tochter und seinem Schäferhund lebt er bis heute im Umland von Melbourne.


      Brett McBean bei FESTA: Die Mutter – Die Bestien – Das Motel – Die Sünder – Buk und Jimmy ziehen nach Westen – Die Verdammten

    

  


  


  Überlege Dir gut, ob Du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!


  [image: Das_Schwein_sw.jpg]


  Man nehme:


  – einen skrupellosen Pornoproduzenten


  – ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde


  – zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte


  – dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler


  – einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt


  – eine sexsüchtige Sektenbraut


  – einen allzeit willigen Schäferhund


  – ein Hausschwein mit besonderen Talenten


  Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.


  VERKAUF ERST AB 18 JAHRE!


  Privatdruck, keine ISBN.


  Nur über unsere Shops erhältlich: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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